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  KAPITEL 1


  



  Aleksandr Kerensky war ein Mann, der stets bekam, was er wollte. Wie jeden Samstag war er im B 2. Es war eine beliebte Diskothek in der Stadt. Sie verfügte über vier Stockwerke, Bowlingbahnen und so weiter. Aber, was ihm besonders gut gefiel, war die Rockmusik, die gespielt wurde. Er bevorzugte die lauteren Klänge und keine sanfte Musik. Er saß an einem Tisch und langweilte sich. Seine Bodyguards hielten Abstand zu ihm, um ihn nicht einzuengen, und dennoch im Notfall einzugreifen. Obwohl er mit seinen 1.87 Meter und der muskulösen Erscheinung abschreckend auf Angreifer wirkte, brauchte er sie. Denn die Fehde mit den Petrowas spitzte sich immer weiter zu.


  Diesen Samstag war es Anastasia gelungen, ihren


  Vater zu überreden. Sie hatte ihn überzeugen können ohne Leibwächter, das Haus verlassen zu dürfen. Als er endlich klein beigegeben hatte, wollte sie nicht mehr warten. Sie hatte sich mit ihren Freundinnen verabredet, die sie im B 2 erwarteten. Danach hatte sie ein weißes Sommerkleid angezogen, um im Schwarzlicht aufzufallen, denn sie wünschte sich letzten Endes einen Mann kennenlernen. Zwei Stunden hatte sie für ihr, doch eher dezentes, Make-up und ihre Haare gebraucht. Ihre Frisur bestand aus einer Lockenpracht, die sie mit locker am Hinterkopf gebändigt hatte. Daraufhin fuhr sie zur Diskothek. Als sie das Lokal betrat, sah sie sich nach ihren Freundinnen um. Aleksandr schaute sich um und dann sah er sie. Eine Schönheit im weißen Kleid, hellbraune Locken glänzten, als der Scheinwerfer sie traf. Sie war schlank, aber kurvenreich. Er war sofort in ihren Bann gezogen. Er musterte sie abermals von oben nach unten. Er sog scharf die Luft ein, als sie an ihm vorbeiging, und ihn kurz aus eisblauen Augen ansah. Anschließend zwang er sich, wieder auf die Tanzfläche zu schauen. Aus dem Augenwinkel verfolgte er sie. Die junge Miss lief zu einer Gruppe, wahrscheinlich waren es ihre Freundinnen, und umarmte eine nach der anderen. Sie standen unweit von ihm, sodass er in den Pausen der Musik ihre Gespräche anhören konnte. Er hatte die Ladys im Blick, seit er sich gesetzt hatte. Jetzt war diese Schönheit dazugekommen und er wusste, dass er sie wollte.


  Anastasia bekam ein Glas Sekt in die Hand gedrückt und trank einen großen Schluck, nachdem sie ihre Mädels begrüßt hatte. »Wie geht’s dir Nastja?«, fragte Anna, die Anastasias beste Freundin war.


  »Gut, wie immer, und ich bin so froh, dass ich mich loseisen konnte. Mein Vater war kaum zu knacken«, erwiderte sie laut über die Musik hinweg. Nun hatte Aleksandr ihren Namen aufgeschnappt. Er warf Dimitri einen Blick zu und deutete zu ihr, dann nickte er. Es war das vereinbarte Zeichen dafür, wenn er sich eine Dame für die Nacht ausgesucht hatte. Ob sie ihn begehrte, war ihm dabei egal. Notfalls hatte er sich mit Gewalt genommen, was er wollte, und kompromittierende Fotos gemacht, um die Vögelchen am Singen zu hindern. Er fuhr sich durch sein blondes Haar und grinste.


  »Lass uns tanzen gehen«, hörte er eine der Frauen sagen und sah zu ihnen. Er hoffte, dass die Schönheit in Weiß auch auf die Tanzfläche ging. Anastasia folgte Anna und sie tanzten zu ihrem Lieblingssong. Im Rhythmus schwang sie ihre Hüften. Sie amüsierte sich. Die Blicke des Mannes, an dem sie vorbeigegangen war, wurden ihr unangenehm, weshalb sie nach einem Lied schon wieder an ihren Stehtisch wollte.


  »Ich gehe mich kurz frisch machen. Wir treffen uns am Tisch«, rief Anastasia ihrer Freundin zu.


  Anna lächelte. »Ja mach nur. Ich bleibe noch ein wenig hier.«


  Anastasia erwiderte es, bevor sie sich umdrehte, und zu den Toiletten ging. Sie fühlte sich verfolgt, weshalb sie ihre Schritte beschleunigte. Als sie die Waschräume betreten hatte, und die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie auf. Dann stellte sie sich vor einen Spiegel. Anastasia zog ihren Lippenstift und Eyeliner nach. Sie musterte sich. Anschließend nickte sie und verließ den Raum wieder.


  Aleksandr war der hübschen Miss gefolgt und ebenfalls zur Toilette gegangen. Er wartete an der Tür des Mr.enraumes auf sie. Als sich die Metalltür der Damentoilette öffnete, schlenderte er los. Er wollte es so timen, dass er ihr gegenüberstand, und sie ihn endlich wahrnahm. Sie kam kurz nach ihm heraus. Er schnaubte, als sie an ihm vorbeilief. Dann überholte er sie. Aleksandr streifte ihren Arm. Sie schaute ihn an, dabei errötete sie. Er schmunzelte innerlich und schenkte ihr ein charmantes Lächeln, danach ging er an seinen und sie an ihren Stehtisch zurück. Nun konnte er seinen Blick kaum mehr von ihr abwenden.


  Krebsrot kam Anastasia bei ihren Freundinnen an. »Was ist dir denn passiert?«, fragte Irina.


  »Da war so ein Typ«, antwortete sie.


  Ihre Mädels lachten über die Schüchternheit Anastasias. Auf einmal kam ein Kellner mit einem Tablett voller Sektgläser zu ihnen.


  »Habt ihr das bestellt?«, wollte Anna wissen, die gerade wieder an den Tisch gekommen war.


  Irina sah sie an. »Nein.«


  Dann mischte sich der Ober ein. »Das kommt von dem Herrn dort.« Mit diesen Worten zeigte er zu dem Mann, der Anastasia am Arm berührt hatte.


  Er reichte auch Anastasia ein Glas. »Ich habe genug getrunken, danke«, lehnte sie ab.


  Die Frauen prosteten ihm zu. Anna winkte ihn sogar heran. Er stand auf und kam zu ihnen. Der Typ lächelte in die Runde. Anastasia war seine Gegenwart unangenehm, weshalb sie auf den Tisch starrte. Sie wollte sich aus den Gesprächen heraushalten, allerdings sprachen ihre Freundinnen sie immer wieder an.


  »Wollen wir vielleicht in einen anderen Club?« Er schenkte ihnen ein charmantes Lächeln.


  »Was meinst du, ziehen wir noch mit ihm weiter?«, fragte Irina Anastasia.


  »Nein, ich werde gleich nach Hause fahren«, antwortete diese. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Körper, er musterte sie offen.


  Anastasia sah Anna an. »Bitte mach dich an ihn heran und halt ihn mir vom Leib.«


  Ihre Freundin nickte und setzte die Bitte sofort in die Tat um. Sie machte dem Kerl schöne Augen, dennoch hatte er nur welche für Anastasia.


  Schließlich trank sie ihr Wasser aus. Dann nahm sie ihre Handtasche. »Ich bin weg«, wandte sie sich an Anna.


  Anna umarmte sie. »Telefonieren wir morgen?«


  »Ja, ich rufe dich an.« Sie schaute ihre anderen Freundinnen an. »Bye.« Anschließend lief sie davon.


  Aleksandr sah ihr nach. Sie hatte ihn begeistert und noch immer wollte er sie. »Wer war das?«, fragte er die Mädels.


  »Das war Nastja«, antwortete Irina.


  »Und weiter?« Er musterte sie interessiert.


  »Das geht zu weit für eine einfache Discobekanntschaft«, mischte Anna sich ein, bevor Irina etwas verraten konnte. Anastasia stand vor dem B 2 an der Straße und versuchte ein Taxi heranzuwinken. Leider Gottes hielt keines an. Seufzend nahm sie ihr Handy aus der Tasche, dann wählte sie die Nummer ihres Vaters.


  »Hier spricht die Mailbox von Pavel Petrowa bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton«, ertönte es.


  Sie verdrehte die Augen und beendete das Gespräch. Danach probierte sie, ein Taxiunternehmen zu erreichen.


  Aleksandr nickte den Frauen zu. »Ladies entschuldigt mich, aber ich muss morgen früh raus.«


  »Du wolltest doch noch mit uns in den anderen Laden«, meinte Irina.


  »Das holen wir nach.« Er zwinkerte ihr zu, anschließend wandte er sich ab. Nun, wo Nastja weg war, wollte er auch nicht mehr bleiben. Aleksandr ging vor die Tür, dort sah er sie. Sofort verbesserte sich seine Stimmung. Er kam neben sie. »Wohin soll es gehen?«, fragte er leise.


  Er erhoffte sich, dass sie es ihm sagen, und zu ihm ins Auto steigen würde. Es wäre kein Problem gewesen, zu ihm zu fahren, und sie dann zu vernaschen.


  Sie schaute ihn schüchtern an, anschließend wieder zu Boden, und entfernte sich einige Schritte von ihm, dabei sprach sie gedämpft in ihr Handy.


  Das hatte Anastasia gerade noch gefehlt. Da kam dieser aufdringliche Kerl einfach zu ihr. Sie wusste nicht, warum, doch, er machte ihr Angst. Aleksandr verdrehte die Augen. »Darf ich Sie fahren?«


  »Danke«, sagte sie in die Sprechmuschel, danach beendete sie das Gespräch. »Nein, es kommt ein Taxi, aber danke«, erwiderte sie und ging wieder einige Schritte weg. Dabei zog sie ihre Jacke zu und wartete.


  Er seufzte und ließ sie allein. Übellaunig lief er zu seinen Bodyguards. »Dimitri, Viktor! Holt dieses Mädchen und bringt sie zu mir. Es ist mir egal, wie ihr es anstellt.«


  »Ja Boss«, antworteten sie im Chor.


  Anastasia stand eine Weile herum, aber es kam kein Taxi. »Ich sollte zu Fuß gehen«, murmelte sie. Dann ging sie wirklich los. Es dauerte nicht lange und sie hatte die Disco hinter sich gelassen.


  Immer wieder drehte sie sich um, da sie sich verfolgt fühlte, doch sah sie niemandem. Allerdings lief sie schneller. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Dimitri näherte sich ihr, so leise er konnte. In seiner Hand hielt er ein, mit Chloroform getränktes, Tuch, um die Miss zu betäuben. Als keiner mehr zu sehen war, holte er zügig auf, und presste es auf Mund und Nase der Kleinen.


  Sie fasste an sein Handgelenk, riss dabei die Augen auf, aber sie kam nicht gegen ihn an. Dann wurde sie schlaff in seinem Griff. Aleksandr fuhr vor.


  Er ließ das Fenster herunter. »Leg sie auf den Rücksitz, Dimitri.« Sein Ton war bestimmt.


  Dimitri nickte und legte die vorsichtig auf die Rückbank, anschließend setzte er sich auf den Beifahrersitz.


  Viktor folgte ihnen durch die nächtliche Stadt. Aleksandr wollte in sein Haus am Stadtrand. Er schaute über seine Schulter zu der Schönheit, die tief und fest schlief. Er lächelte, als er sich vorstellte, wie er ihr das Kleid auszog, und offenbarte, dass er sie erst nach einer ordentlichen Nummer gehen lassen würde. Die Blicke der Frauen, die auf diese Weise in sein Bett kamen, waren Gold wert. Keine traute sich, ihn anzuzeigen, weil er Fotos, manchmal auch Videos davon machte. Die Ladys wollten die Clips nicht im Internet wiederfinden. Aleksandr erreichte sein Haus. Er hielt den Wagen an, stieg aus, und holte Nastja vom Rücksitz. Er trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie auf das Nachtlager legte. Er selbst setzte sich an einen Tisch und musterte sie von dort. Immer wieder leckte er sich über die Lippen.


  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 2


  



  Nach zwei Stunden regte Anastasia sich. Sie hatte Kopfweh. Dann sah sie sich um, dabei richtete sie sich auf. »Gut, dass du wach bist«, sagte eine dunkle Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie schaute ängstlich zu ihm, ebenso fragte sie: »Wo bin ich hier?«


  Er erhob sich langsam. »Du bist bei mir.«


  »W-warum?«


  »Weil ich es so möchte«, erwiderte er leise. Dann kam er zu ihr. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange.


  Anastasia drehte sich zur Seite. »Nicht.«


  Er berührte sie wieder, diesmal am Hals. »Ganz ruhig.«


  Sie rutschte weg, um ihm aus dem Weg zu gehen. »Ich möchte bitte nach Hause.«


  Daraufhin schüttelte er den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Warum nicht?« »Weil ich dich will«, sagte er entschieden.


  »Ich dich aber nicht«, wisperte Anastasia schüchtern.


  Er setzte sich zu ihr ans Bett, dann griff er an ihre Brust. »Denkst du, das spielt eine Rolle?«


  Sie schob seine Hand weg. »Ja«, antwortete sie mutiger und drehte sich abermals von ihm weg. Er raunte und zog sie an sich. »Fordere mich nicht heraus«, drohte er leise.


  Anastasia stemmte sich gegen ihn. »Lass mich bitte los.«


  Aber er ignorierte ihre Bitte einfach, weshalb sie sich verzweifelter wehrte, bis sie sich von ihm befreien konnte. »Ich will nach Hause. Ich habe dir nichts getan, bitte bring mich einfach nach Hause.« Sie weinte fast.


  Dann ging er ein wenig weiter auf Abstand. »Das wird nicht passieren. Nastja.«


  Sie stieg aus dem Bett und suchte nach ihrer Handtasche. Er seufzte und erhob sich ebenfalls. »Deine Tasche ist nicht in diesem Raum. Dein Handy ist aus und ich habe den Akku rausgenommen«, erklärte er.


  Nun fing sie wirklich an zu weinen und setzte sich auf den Boden. »Was willst du von mir?«


  »Ich will dich.«


  »Du willst Sex?«, fragte sie aufgelöst.


  »Unter anderem ja.«


  »Was denn noch?«


  »Naja, ich fühle mich von dir angezogen. Außerdem bekomme ich üblicherweise, was ich will«, grinste er.


  »Lässt du mich nach einmal gehen?«, schluchzte sie.


  »Das weiß ich noch nicht.« Abermals musterte er sie.


  Anastasia zog die Beine an und weinte verzweifelt. Danach legte sie ihren Kopf auf ihre Knie. Er kam neben sie, als er saß, streichelte er ihren Rücken, bis zu ihrem Poansatz.


  »Fass mich nicht an«, bat sie weinend.


  Daraufhin griff er in ihren Nacken und zog sie vorsichtig hoch. Sie wimmerte, dann versuchte sie mit den Füßen Halt zu finden.


  Er sah ihr in die Augen. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er mit einem Anflug von Wärme.


  »Tust du gerade.« Ihre Schminke war bereits zerlaufen durch ihre Tränen.


  Anschließend streichelte er über ihren Hinterkopf, dabei lächelte er sie an. »Denkst du wirklich, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte?«


  Anastasia entwand sich ihm und schaute zwischen ihnen zu Boden. »Doch, vielleicht«, wisperte sie.


  Danach legte er seine Hand auf ihre Brust. Sie wischte sie ein weiteres Mal weg. »Lass das bitte.«


  Er knurrte und holte aus, versetzte ihr eine harte Ohrfeige. Sie jaulte und hielt ihre Wange, die sich rötete. Anastasia begann, wieder zu weinen.


  Er schob sie zum Bett. Dort angelangt versuchte er, sie auf den Rücken zu drücken. »Lass mich bitte gehen«, bettelte sie.


  Ein weiteres Mal fasste er an ihre Brüste, massierte und streichelte die wohlgeformten Hügel.


  Anastasia wagte sich nicht, seine Hände noch mal wegzuschieben, allerdings wurde sie hysterischer. Anschließend zog er sich zurück, dabei schmunzelte er. »Das ist noch nicht so schlimm.« »Ich will nach Hause.« Diesen Satz wiederholte Anastasia, während seine Fingerspitzen ihre Oberschenkel entlangglitten. Sie zitterte, wie Espenlaub.


  Seine Finger fuhren unter ihr Kleid und hoch auf ihren Bauch. Sie versuchte, sich von ihm wegzudrehen, weshalb er ihren Schenkel fester umfasste. Anastasia wimmerte auf, dann legte sie sich wieder auf den Rücken. »Ich will das nicht.«


  »Willst du, mich lieber verärgern, Nastja?«, fragte er.


  »Ich will nach Hause«, schrie sie schließlich verzweifelt.


  Seine Finger glitten in ihren Schritt. »Nastja!«


  »Lass mich nach Hause. Bitte, ich flehe dich an«, flennte sie, dabei wand sie sich unter seiner Hand.


  Er verkrallte sich in ihrem Slip. »Nachdem ich habe, was ich will.«


  »Dann bring es endlich hinter dich und lass mich danach gehen.«


  Er zog ihr Höschen herunter, während sie die Augen zukniff.


  Anastasia versuchte, an eine schönere Situation zu denken. Sie bemühte sich vorzustellen, dass sie diesen Mann liebte, dass sie mit ihrem Partner ihr erstes Mal erleben würde. Aleksandr schob ihr Kleid nach oben und presste ihre Beine auseinander. Sie gaben sofort nach, weil Nastja sie locker ließ.


  ‚Ob ich ihm sagen soll, dass ich noch Jungfrau bin‘, fragte sie sich. Dann hob sie ihren Kopf und sah, wie er seine Jeans öffnete und seinen Schwanz auspackte. Danach streichelte er mit seinen Fingerspitzen ihre Schamlippen entlang.


  Sie schnappte nach Luft und verkrampfte. »Ich … ich … ich habe noch nie«, sagte sie schnell, aufgeregt und verängstigt.


  Er rieb ihren Kitzler, da sie sich nicht sperrte, wollte er auch nicht, dass sie zu sehr litt. Dann sah er in ihre Iriden. »Du bist Jungfrau?«


  Sie nickte hektisch, während Tränen ihr die Sicht nahmen.


  Er beugte sich hinab und flüsterte: »Schließ die Augen und denk an was Schönes.«


  Anastasia schüttelte den Kopf, anschließend drehte sie ihn weg. Aleksandr fasst ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Dabei versuchte er, in sie einzudringen. Nastja schrie und kniff die Lider zu. Dadurch verkrampfte sie nur weiter. Dann ließ er sein Becken kreisen. Er wollte sich Zeit lassen, um es voll auszukosten. Er zog seine Hand zurück und stützte sich links und rechts zu ihrem Haupt ab. Anastasia konnte ihn nicht anschauen. Ihr Blick hing an der Wand und ihre Tränen versiegten nicht. ‚Warum lässt er sich nur so viel Zeit? Schmerzen habe ich doch sowieso schon‘, dachte sie.


  Schließlich drang er tiefer in sie. Er wollte nur noch seinen Spaß haben.


  Sie biss die Zähne zusammen, abermals kniff sie die Augen zu. Er spürte den Widerstand und zog sich zurück. Sie wimmerte, aber es war ihm egal. Aleksandr stieß auf einmal fest zu, weshalb sie schrie, und verharrte dann in ihr, damit sie sich daran gewöhnen konnte. Der plötzliche Schmerz betäubte sie beinahe.


  »Bring das endlich zu Ende«, flehte sie.


  Es störte ihn nicht mehr. Hemmungslos begann er, sie zu ficken, und sah sie dabei an. Sie sah gequält aus. Er hätte es bevorzugt, wenn sie dabei auch auf ihre Kosten gekommen wäre. Anastasia öffnete die Augen, als sie den Kopf wieder drehte. Sie blickte starr zur Decke.


  ‚Wie kann er das nur erregend finden‘, überlegte sie.


  Dann erbebte Aleksandrs ganzer Körper, allerdings mechanisch, weil sie unter ihm lag, wie ein Brett. Er zog sich aus ihr zurück und entlud sich über ihren Schamhügel.


  Anastasia atmete erleichtert auf, als es endlich vorbei war. Aleksandr stand auf. »Ich werde dich nach Hause bringen, … wir bekommen doch kein Problem, wenn ich dich wieder will?«


  Sie setzte sich auf, noch immer weinte sie und zog ihren Slip wieder an. Dann erhob sie sich und zupfte ihr Kleid zurecht. »Wieder?«, fragte sie leise, aber ängstlich.


  »Natürlich, wenn ich vor dir stehe, werde ich dich auch wieder wollen. Du wirst dich mir doch nicht widersetzen?«


  Anastasia schüttelte den Kopf und starrte den Boden an.


  Er grinste. Wusste er doch, dass ihr Handy ihm ihren Standort melden würde, sobald sie es wieder benutzte. Schließlich schlenderte er zur Tür. Anastasia stolperte ihm hinterher. Sie ächzte. Sicher hatte sie Schmerzen beim Gehen. Sie spürte, wie Blut und Sperma an ihrem Bein herunterliefen. Ihr Schluchzen bekam sie auch nicht unter Kontrolle. Es war einfach ein Schock, was ihr passiert war. Auf einmal gab er ihr die Handtasche zurück. Danach ging er mit ihr zu seinem Auto.


  Anastasia setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie zitterte und war völlig aufgelöst.


  »Wo wohnst du?«, verlangte er zu erfahren.


  »S-Statson Alley«, stammelte sie leise.


  Aleksandr runzelte die Stirn und gab die Straße in sein Navi ein. »In zwei Wochen wirst du wieder ins B 2 gehen«, entschied er.


  »Ich … darf nicht oft raus ohne ...« Sie verstummte.


  »Du schaffst es schon irgendwie.«


  »Weiß ich nicht«, wisperte Anastasia.


  Er ließ den Wagen an und schwieg. Es kam ihr gelegen, dass er nicht sprach.


  



  Eine halbe Stunde später fuhr Aleksandr in die Statson Alley. Er ahnte nicht, dass Anastasia zu den Petrowas gehörte.


  »Stopp«, sagte sie leise, als er beinahe an dem Anwesen vorbeifuhr.


  Er hielt und schaute sie an. »Du möchtest sicher nicht, dass jemand hiervon erfährt, hm?«


  Anastasia löste den Gurt, dann stieg sie wortlos aus. Sie ging auf das eiserne Tor zu.


  Aleksandr sah ihr nach. Anschließend machte er mit dem Smartphone ein Foto von dem Gebäude. Sie stolperte hinein und einem Leibwächter entgegen. »Miss Petrowa was ist passiert?«, fragte er.


  »Dieser Mann, er … er hat ...« Sie fing, wieder an zu weinen. »Er hat mich vergewaltigt.«


  Währenddessen fuhr Aleksandr Heim und versuchte mehr über Nastja herauszufinden.


  Norman riss die Augen auf. »Das müssen wir Ihrem Vater sagen.«


  Anastasia schüttelte wild den Kopf. »Ich traue mich nicht zu ihm. Er wird mir die Hölle heißmachen.« Sie schluchzte.


  »Dann gehen Sie auf Ihr Zimmer und ich rufe einen Arzt, um sicherzugehen, dass Sie sich mit nichts angesteckt haben.«


  Sie nickte langsam.


  Norman brachte die völlig verschüchterte Anastasia in ihr Schlafzimmer. Danach rief er den Doktor der Familie an. Er mochte sie, weshalb er versuchte weitere Details herauszufinden, nachdem das Telefonat beendet war. »Wer war das?«


  »Ich … ich weiß es nicht. Er war blond, aber an mehr erinnere ich mich nicht.« Sie war zu verstört, um diesen Mann zu beschreiben. Sie wusste nicht einmal seinen Namen oder die Adresse.


  Als Aleksandr herausfand, wen er entführt und vergewaltigt hatte, hätte er sich am liebsten in den Arsch gebissen. Er vermied es deshalb, sich häufig in Clubs und Bars zu zeigen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 3


  



  Erst drei Wochen später suchte Aleksandr das B 2 wieder auf. Er wollte sehen, ob Nastja sich an ihre Abmachung gehalten hatte, allerdings war sich nicht dort. Nun fiel ihm ein, dass sie dem nicht einmal zugestimmt hatte, sondern einfach aus dem Auto ausgestiegen war. Nastja durfte das Haus nicht mehr verlassen. Wenn doch, dann wurde sie von einer Horde Bodyguards begleitet. Sie vermied es, sich draußen aufzuhalten, sofern es möglich war. Noch immer nagte diese Begegnung an ihr, aber ihr Vater verbot eine psychologische Behandlung.


  »Du wirst es überleben, manchmal spielt das Leben so. Ich werde mir nicht die Blöße geben und meine einzige Tochter zu einem Seelenklempner schicken«, hatte er gesagt.


  Jede Diskussion war fehlgeschlagen und im Sande verlaufen. Es brachte nichts, wenn sie weinte, oder bettelte. Ihr Vater war ein kalter Mafioso, dem die Gefühle anderer Menschen egal waren. Ihre Mutter war früh gestorben, Nastja war noch ein Kleinkind, als es geschehen war. Die Kerenskys hatten sie erschossen, der rivalisierende Clan in der Stadt.


  Sie fühlte sich einsam. Pavel, ihr Vater, schottete sie ab. Ihre Freundinnen durften nicht zu Besuch kommen und sie die Mädchen auch nicht treffen. Nastja zog sich in ihr Zimmer zurück und blieb dort, denn Widerrede duldete man nicht, sondern bestrafte sie, falls jemand sich wagte.


  



  Weitere Wochen vergingen. Aleksandr hatte das GPS von Nastjas Handy verfolgt. Er überwachte ihre Bewegungen, doch war sie jedes Mal schnell nach Hause zurückgekehrt. Heute war sie bereits seit dem Morgen unterwegs. Sie war in der Stadt und er in seinem Apartment im Zentrum. Er installierte das Programm auf seinem Tablet Pc und machte sich auf die Suche nach ihr. Es dauerte nicht lang und er sah sie. Er lächelte, als er daran dachte, was er noch alles mit ihr anstellen wollte. Allerdings erhoffte er sich, dass sie freiwillig mitmachen würde. Nastja trug eine Jeans und einen schlabbrigen Pullover, darüber eine ausgewaschene Jeansjacke. Aleksandr sah die Angst in ihrem Gesicht, aber auch die zwei Leibwächter, die versuchten, sich unauffällig zu verhalten. Er runzelte die Stirn. ‚Die ist echt verstört.‘ Er musterte sie und die Securitys intensiver, tat allerdings nichts. Er spürte, dass er diese Miss für sich wollte. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Vater an.


  »Ja Sohn?«, meldete sich Andrick Kerensky.


  »Vater, ich sehe gerade die Tochter von Petrowa und ich finde, wir sollten dieses Pack härter behandeln. Immerhin haben sie letzte Woche noch Andrej niedergeschossen«, erwiderte er.


  »Ich habe es schon veranlasst, dass diese Kleine demnächst ins Gras beißt. Außerdem ihre Brüder, ich werde Pavel Petrowa zerstören«, knurrte sein Vater. »Kann ich sonst etwas für dich tun, Aleksandr?«


  »Nein, das war es. Bis dann.« Aleksandr beendete das Gespräch.


  Schließlich machte er ein paar Fotos von ihr, anschließend steckte er das Smartphone zurück in die Tasche. Im Anschluss daran riss er sich von ihrem Anblick los. Er stieg in seinen Mercedes und fuhr in sein Haus am Stadtrand, um dort alles Notwendige vorzubereiten.


  ‚Was reitet mich eigentlich? Ich verstehe nicht, warum sie solch eine Anziehung auf mich ausübt‘, dachte er.


  Nastja schaute sich um. Immer, wenn sie eine Stimme hörte, die der ihres Vergewaltigers ähnlich war, zuckte sie zusammen. Sie war verstört. Verängstigt erledigte sie ihre Einkäufe, ohne dabei von den Bodyguards belästigt oder behindert zu werden. Als sie aus dem Drugstore herauskam, lief sie mit ihnen zu der kugelsicheren Limousine und fuhr nach Hause. Als sie fünfundvierzig Minuten später das Gebäude betrat, stand ihr Vater in der Eingangshalle.


  »Hast du endlich deine Erinnerungen an diesen Scheißkerl wiedergefunden?«, wollte er wissen.


  Nastja schüttelte den Kopf, dann ging sie zur Treppe.


  »Sieh zu, dass es dir wieder einfällt. Niemand hat meine Tochter zu beschmutzen. Meine anderen Vorschläge wolltest du ja nicht unterstützen. Also erinnere dich, sonst werden ich meine Leute mit der Suche beauftragen, die herausfinden, wer diese Drecksau war«, grollte Pavel.


  »Ja Papa, ich versuche es«, erwiderte sie leise. Anschließend ging Nastja in ihr Zimmer. Dort packte sie ihre Taschen aus. Ihr Handy spielte auf einmal ‚Für Elise‘. Eine SMS war eingegangen. Als sie aus ihrem Bad zurückkam, warf sie einen Blick auf das Display. Sie kannte die Nummer nicht, von der man ihr geschrieben hatte. ‚Vielleicht ist die SMS ja von Irina‘, dachte sie, da ihre Freundin ständig die Handynummer wechselte. Dann öffnete Nastja die Nachricht und machte große Augen. Verstört sah sie die Kurzmitteilung an. »Tut mir leid, dass es Dich immer noch so mitnimmt«, prangte auf dem Bildschirm.


  Sie starrte diesen geradezu an. Angst fraß sich erneut durch ihre Glieder. Mit zitternden Fingern tippte sie eine Antwort, sie wollte ihm seinen Namen entlocken, auch wenn er es mit Sicherheit durchschauen würde.


  »Wer bist du?«, danach schickte sie die SMS ab.


  Es brauchte nicht lange und wieder spielte es die bekannte klassische Melodie ab. Sofort öffnete sie die Erwiderung: »Das weißt Du und … ich bekomme Dich nicht aus dem Kopf.«


  »Lass mich in Ruhe! Du bist krank!!!« Nastja blockierte die Nummer des Absenders. Sie hätte es sich sparen können, wenn sie gewusst hätte, dass er das Handy gleich entsorgte.


  



  Am nächsten Tag war sie alleine unterwegs, da ihr Vater die Leibwächter für sich beansprucht hatte. Er traf sich mit wichtigen Freunden, die ihm bei der Suche nach Nastjas Schänder helfen sollten. Sie hatte sich aus dem Haus geschlichen, obwohl sie sich fürchtete, wollte sie nicht eingesperrt sein. Aleksandr war ihr erneut gefolgt, nachdem er das GPS kontrolliert hatte. Als er sie sah, beobachtete er sie eine Weile. Sie schien vorsichtig zu sein, denn immer wieder schaute sie sich um. Die Wege zwischen den Geschäften, die sie besuchte, legte sie beinahe rennend zurück. ‚Vielleicht hätte ich es bei ihr anders versuchen sollen, als bei den ganzen Schlampen, die es genossen haben‘, dachte er, als sie aus einem Süßwarenladen kam. Dann eilte sie zum Parkplatz in der Nähe. Aleksandr wartete dort schon, da er ahnte, dass sie nach Hause fahren wollte.


  Schließlich lief sie langsamer und kramte dabei in ihrer Handtasche, während sie näherkam. Er ragte vor ihr auf, versperrte ihr den Weg. Nastja schaute auf, sah ihn, und stolperte rückwärts. Ihr stand erneut die Angst ins Gesicht geschrieben. Dann wandte sie sich ab, bereit loszulaufen.


  »Du kommst mit mir Nastja«, sagte er leise.


  Sie rannte wirklich, wie vom Teufel getrieben, los. ‚Irgendwann wird sie wieder zu ihrem Wagen kommen‘, überlegte Aleksandr.


  Anschließend schrieb er eine Nachricht auf und klemmte sie unter den Scheibenwischer.


  Nastja lief in eine Buchhandlung und versteckte sich schwer atmend in einem Gang. Dort blieb sie eine Weile. Um nicht verdächtig zu wirken, oder beäugt zu werden, schaute sie sich einige Bücher an. Dann sah sie auf die Uhr. Eine Stunde war vergangen. Sie nahm die Taschenbücher, die ihr interessant erschienen, und ging damit an die Kasse. Nastja bezahlte und verließ das Geschäft. Anschließend spazierte sie zu ihrem Wagen. Das Handy hatte sie in der Hand, bereit sofort ihren Vater anzurufen, der sich auch in der Stadt aufhielt. Da sie diesem Mann an ihrem Auto entkommen war, wollte sie ihn nicht stören, allerdings hätte sie sich nun zu gern getreten. Sie hätte ihn verraten können. Doch nun kannte sie sein Gesicht wieder, es flammte ständig vor ihrem geistigen Auge auf, und sie war in der Lage ihn zu beschreiben. Dennoch hatte Nastja Panik, dass er wiederholt auftauchte. Sie fing unwillkürlich an, zu zittern. Dann erreichte sie ihren Pkw. Mit zitternden Händen schloss sie ihn auf, stieg ein, und ebenso unruhig führte Nastja den Schlüssel ans Zündschloss. In diesem Zustand wollte sie nicht weit fahren, weshalb sie sich entschloss, Anna einen Besuch abzustatten.


  Ihr fiel der Zettel auf, der so angebracht war, dass sie die Worte ohne Probleme lesen konnte. »Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten. Das ist bedauerlich.«


  Sie ließ die Nachricht dort. Dann startete sie den Motor und fuhr los. Nastja hoffte, dass er sich nicht verfolgte. Sie lenkte den Wagen durch die Straßen, versuchte bei ihrer Lieblingsplatte abzuschalten, und nicht an diesen Kerl zu denken. ‚Wer ist er bloß? Er kommt mir so bekannt vor.‘


  Schließlich hielt sie vor Annas Wohnung. Anschließend stieg sie aus dem Auto, schloss es ab, und eilte zur Haustür. Das Apartment ihrer besten Freundin hatte einen separaten Eingang und einen eigenen Zugang zum Keller. Nastja überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, in der Garage zu parken, dort hätte er ihr nicht auflauern können.


  Als Aleksandr sah, dass Nastja nicht nach Hause aufbrach, folgte er ihr tatsächlich. Sein Auto hatte er am Rande des Parkplatzes abgestellt und gewartet. Er fuhr den Wagen in die Tiefgarage. Er hatte Anna besucht, nachdem er herausfand, dass sie immense Schulden hatte. Mit diesem Umstand hatte sie sich bestechen lassen. Anna hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache gehabt, es auch geäußert, aber Aleksandr hatte ihr versprochen, dass er Nastja nicht wehtun würde, wenn sie ihre Freundin an ihn auslieferte. Dann klingelte sein Handy.


  »Kerensky«, meldete er sich.


  »Hier ist Anna. Nastja ist gerade vorbeigekommen«, flüsterte sie. »Ich bin schon in der Tiefgarage. Ich komme gleich hoch und gebe dir etwas, damit du sie betäuben kannst«, sagte er, danach beendete er das Gespräch.


  



  Nastja saß auf der Couch und sah zur Wohnzimmertür, durch die Anna trat. Ihre Freundin wirkte unsicher, das kannte Nastja nicht von ihr. »Was ist denn nach dem Abend im B 2 passiert? Seitdem erreicht man dich gar nicht mehr«, meinte Anna.


  »Da war doch dieser Mann, der zu uns an den Tisch gekommen ist«, flüsterte Nastja. Tränen bahnten sich an. »Ich weiß nur noch, dass ich Heim wollte, anschließend bin ich in seiner Wohnung aufgewacht. Er … er hat mich vergewaltigt und dann nach Hause gefahren. Aber er verlangte, dass ich ihm hörig bin oder so. Vorhin war ich einkaufen, weil ich es Zuhause nicht mehr ausgehalten habe, und als ich zu meinem Auto ging, stand er auf einmal vor mir. Er bestand darauf, dass ich mit ihm gehe. Ich bin weggerannt, und als ich zurückkam, war da dieser Zettel an meiner Windschutzscheibe. Der will mich fertigmachen, glaube ich. Er macht mir solche Angst. SMS hat er mir auch schon geschrieben, aber dann war die Nummer nicht mehr erreichbar, und als ich den Anbieter anrief, war es nur eine Prepaidkarte, die auf niemanden angemeldet war«, erzählte Nastja. Es klingelte an der Tür.


  »Ich gehe gucken, wer das ist«, sagte Anna und verschwand wieder.


  Nastja sah ihr verwirrt hinterher. Es dauerte keine Minuten, da kam Anna zurück. Sie hielt Nastja ein Glas Wasser hin. »Hier, trink das, damit du dich mal beruhigst«, meinte Anna gespielt fröhlich..


  Sie musterte die verkrampfte Haltung Annas. Irgendetwas stimmte nicht, aber ihre beste Freundin würde sie sicher nicht belügen.


  Nastja trank dankbar. Sie führten die Unterhaltung weiter, bis es ihr schwummrig wurde. Anna sah sie mitleidig an. »Es tut mir leid, Nastja«, sagte sie, bevor die Angesprochene das Bewusstsein verlor.


  



  »Du kannst sie holen, sie schläft«, verkündete die SMS, die Aleksandr bekommen hatte. Er kam an die Tür, da er im Treppenhaus gewartet hatte. Als Anna die Tür öffnete, drückte er ihr einen Umschlag mit dem Geld in die Hand, damit sie ihre Schulden begleichen konnte. »Danke Anna«, grinste er.


  »Du wirst ihr wirklich nicht wehtun?«, fragte sie.


  »Ich werde ihr nichts Schlimmes antun«, versprach er. Dann holte er Nastja und brachte sie in sein Auto. Aleksandr fuhr mit ihr in sein Haus am Stadtrand.


  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 4


  



  Aleksandr hatte sie in ein Gästezimmer gebracht. Dort hatte er einen Ring in den Boden eingelassen, und eine drei Meter lange Kette durchgezogen, deren Ende nun Nastjas Knöchel zierte. Er saß seelenruhig an einem Esstisch und wartete darauf, dass sie zu sich kam. Den Schlüssel für die Metallkette hatte er außer Reichweite deponiert, in seinem Wagen.


  Stöhnend erwachte Nastja, sie hatte Kopfschmerzen. Sofort flammten Bilder von dieser grausamen Nacht vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Atmung beschleunigte sich rasant, als sie sich panisch umsah. Nastja erstarrte, als sie ihn sah.


  Er musterte sie ruhig. »Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten.«


  Sie rollte sich vom Bett und rutschte in die Ecke dahinter, dabei fiel ihr die Kette um ihren Fuß auf. »Ich konnte nicht aus dem Haus«, antwortete sie verängstigt.


  »Du bist heute vor mir weggelaufen.«


  »Weil du mir Angst machst.«


  Er sprach gedämpft. »Und dann ist es besser, wenn du mich verärgerst, statt mit mir zu kommen?«


  »Warum tust du das?«, fragte sie.


  »Ich will dich für mich«, erwiderte er.


  Sie wimmerte und sah die Fußfessel genauer an. Das Schloss konnte sie definitiv nicht ohne Werkzeug aufbrechen. »Das ist doch kein Grund.«


  Er kam zu ihr und begutachtete sie, als sie versuchte, die Schelle über ihren Knöchel zu ziehen. »Ich wollte die ja die Gelegenheit geben, dass du normal leben kannst«, raunte er, dann streichelte er ihre Wange.


  Nastja drehte den Kopf weg. Der Kerl hatte sie geschändet, jetzt berührte er sie unerlaubt.


  »Du hast mein Leben zerstört«, murmelte sie.


  Auf einmal griff er nach ihren Brüsten. »Denkst du nicht, dass ich mich zurückhalte, Nastja?«


  Zum ersten Mal schlug sie nach ihm.


  Er nahm die Ohrfeige hin, doch dann zog er sich etwas zurück. Aleksandr starrte sie mit wildem Blick an. Nastja rappelte sich auf und ging von ihm weg, so weit, wie die Kette es zuließ.


  »Denkst du wirklich, dass das deine Situation verbessert?«, fragte er bedrohlich leise.


  »Wie beschissen kann sie denn noch werden?«, schluchzte sie. Nun bemerkte sie die Tränen, die ihre Wangen befeuchteten.


  »Ich könnte mich nicht zurückhalten und einfach über dich herfallen«, meinte er schulterzuckend.


  »Mein Vater bringt dich um!«, spie sie ihm entgegen, dafür hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen, denn eigentlich wollte sie vor Angst sterben.


  »Vielleicht tut er das, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es gäbe Schlimmeres als das.«


  »Was?«, fragte sie verwirrt.


  »Mhm, noch nie hat es mir eine Frau so sehr wie du angetan.«


  »Deshalb vergewaltigst und entführst du mich?« Nastja konnte es nicht fassen, dass er sich, wie ein Neandertaler, aufführte.


  Er grinste. »Ja.«


  »Du … du hättest es, auch anders versuchen kann, statt auf diese Weise.«


  »Deshalb bist du jetzt nicht nackt und ich rede mit dir anstatt ...« Das Klirren der Kette ließ ihn verstummen, sie reizte sie wirklich aus, bis das Metall stramm war. Er zuckte mit den Schultern. »Da du offensichtlich Anderes im Kopf hast … müssen wir diesen Weg beschreiten.«


  Nastja setzte sich kopfschüttelnd auf den Boden. »Mach mich wenigstens los, damit ich mir nicht, wie eine Gefangene, vorkomme … Bitte.«


  »Du würdest doch weglaufen.«


  »Nein, ich laufe nicht weg«, erwiderte sie.


  »Vielleicht tue ich es, wenn du mir entgegenkommst«, sagte er.


  Es verwirrte sie. »Wie soll ich das tun?«


  »Erzähl mir ein wenig über dich«, bat er.


  »Das tue ich nicht.«


  Dann zuckte er schon wieder mit den Schultern, danach kam er ihr näher und begrapschte sie. »Du weißt meinen Namen und bestimmt noch mehr von mir, aber ich weiß nichts über dich … Du solltest anfangen zu erzählen.« Nastja stieß ihn weg.


  Er lachte. »Damit dein Vater mich schneller findet?«


  »Ich komme hier doch nicht raus, also wie soll ich ihm etwas erzählen?«, fragte sie.


  »Also gut, ich heiße Aleksandr.«


  »Und weiter?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, mehr wirst du erst mal nicht über meinen Namen erfahren, nur, dass ich weiß, in welche Geschäfte deine Familie verstrickt ist.«


  »Dann kannst du nur zu den Kerenskys gehören«, murmelte sie.


  »Hmm wie kommst du darauf?«, fragte er.


  Sie stand auf, anschließend brachte sie abermals die drei Meter der Kette zwischen sich und ihn.


  »Weil ich nicht blöd bin«, antwortete Nastja.


  »Das habe ich schon gehört.«


  »Und jeder andere würde kein Geheimnis um seinen Namen machen, wenn er mich sowieso nicht gehen lässt.«


  Er seufzte genervt. »Also gut, ich bin Aleksandr Kerensky und das zeigt auch das Problem, das wir haben.«


  »Ich habe keines«, meinte sie.


  »Wenn der Tod von vielen Menschen keins ist … Okay.«


  »Ich hatte nie etwas damit zu tun, aber du hast mich jetzt in diesen Dreck reingezogen«, herrschte sie ihn an. »Das stimmt, wenn bekannt wird, dass ich es war … Wird es einen Krieg geben«, sagte Aleksandr.


  »Und ich hoffe, dass sie dich finden und aufknüpfen für das, was du mir angetan hast«, zischte sie mutig, obwohl die Furcht immer noch an ihren Knochen nagte.


  »Ist dir denn auch egal, dass es deinen Vater und deine Brüder … erwischen könnte?«, wollte er wissen.


  »Sie sind nie ohne Leibwächter unterwegs.«


  »Das ist unwichtig. Erstens kann man die erschießen. Zweitens ist es nicht von Belang, für das, was passieren würde«, entgegnete Aleksandr. »Verstehst du das denn nicht?«


  »Willst du mir jetzt drohen?«, fragte Nastja.


  Er hob die Hände, um sie zu beschwichtigen. »Nein, das will ich ganz und gar nicht.«


  »Dann lös bitte die Kette. Es tut weh am Knöchel.«


  Er atmete ein paar Mal tief durch. »So schnell geht das nicht. Ich … Es tut mir leid.«


  »Was du? Nein, es tut dir nicht leid. Es macht dir Spaß, dass ich eine Scheißangst habe und nicht weiß, wo mir der Kopf steht«, erwiderte Nastja.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das angetan habe, aber ich … kann nicht anders, konnte nicht anders. Ich wollte dich einfach«, meinte er.


  »Du bist ein Arschloch«, sagte sie leise.


  Kopfschüttelnd ging Aleksandr zur Tür. Dann verschwand er.


  »Ich hasse dich und du kannst eine Wand ficken, aber nicht mich«, schrie sie ihm hinterher. Nastja zuckte darüber zusammen, dass sie derart aus der Haut gefahren war.


  Kurz darauf kam er mit einem Schlüssel in der Hand zurück. »Eine Wand ficken, ja?«


  Sie nickte, während sie zu Boden starrte.


  »Du solltest dir echt gut durch den Kopf gehen lassen, wie du dich äußerst«, knurrte er.


  Sie stimmte abermals schweigsam zu, inzwischen saß sie auf dem Bett. Aleksandr ging vor ihr in die Hocke. Nastja hielt ihm ihren Fuß hin, den er befreite.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Wir sollten uns irgendwie arrangieren«, sagte er.


  »Ha … und wie?« Sie schaute ihn verwirrt an.


  »Ich will dich an meiner Seite, aber ...« Er runzelte die Stirn und wusste für den Moment wohl auch nicht weiter.


  »Aber was?«, wollte sie wissen.


  »Ich würde versuchen, es dir leichter zu machen.«


  Nastja schüttelte den Kopf. »Wie willst du das anstellen, wenn du mich hier festhältst und auch noch ankettest oder einsperrst?«


  »Ich werde dich gehen lassen. Du kannst entweder für den Krieg sorgen, indem du deinem Vater davon erzählst, oder … wir versuchen es miteinander«, meinte Aleksandr.


  »Ich mag dich nicht«, erwiderte sie leise. »Und weder will ich das eine noch das andere.«


  »Du denkst, dass irgendeiner der Männer, die dein Vater für dich aussuchen würde … dir gefällt?« »Schon allein, weil die sich nicht, wie ein Berserker genommen haben, was sie wollen!«, gab sie zurück.


  »Vielleicht«, raunte er.


  Nastja seufzte. »Ich will doch nur normal leben.«


  »Denkst du darüber nach?«, fragte er.


  »Ich will dich nicht«, wiederholte sie nachdrücklich.


  »Also gibt es einen Krieg«, murmelte er.


  »Nein, ich erzähle ihm nicht, wo ich gewesen bin«, meinte sie.


  »Ich werde dich wieder holen«, kündigte er an. Nastja schüttelte den Kopf und lief zur Tür.


  »Ich kann nicht anders, Nastja.«


  »Oh, und weil du mich immer wieder nach Hause bringen willst, lässt du mich schön gehen? … Entführung geht anders. Ich dachte, in deinem Geschäft wüsste man das«, entgegnete sie vorlaut. Dann zog sie an der Klinke. Sie bereute ihren kessen Erguss aus irgendeinem Grund.


  Aleksandr folgte ihr schnell und zog sie an sich. »Du willst mich ärgern, hm?«


  Nastja kämpfte gegen ihn an, allerdings war er zu stark. »Lass mich los!«


  »Soll ich dich lieber festketten und dich nie wieder gehen lassen?«, fragte er gereizt.


  Sie wand sich in seinem Griff. »Du hast sowieso nicht den Mumm mich hier festzuhalten«, erwiderte sie. »Früher oder später lässt du mich laufen.«


  Dann warf er sie zu Boden. Nastja fiel auf den Bauch, dabei gab sie einen dumpfen Laut von sich. Aleksandr umfasste ihr Fußgelenk, daran gepackt, schleifte er sie zum Bett zurück. Sie krallte sich im Teppich fest, um es ihm zu erschweren. Als er an dem Möbelstück angekommen war, nahm er die Schelle und ließ sie um ihren Knöchel zuschnappen. Nastja legte ihre Stirn auf den Fußboden und schloss die Augen, als er hinausgegangen war.


  Etwas später warf Nastja sich auf die Matratze. Sie versuchte, einzuschlafen. Ihre Kleidung hatte sie nicht abgelegt, aus Angst, dass er ihr sie wegnehmen würde. Es dauerte nicht sehr lange, bis sie in unruhige Träume fiel.


  



  Am nächsten Morgen hatte Aleksandr beim Bäcker Frühstück besorgt. Die Brötchen, Aufschnitt, Saft und Kaffee brachte er in Nastjas Schlafzimmer. Sie schlief noch, als er das Tablett auf dem Nachttisch bereitstellte. Es klirrte leise, daraufhin schlug sie die Augen auf. Sie sah ihn direkt an. Er stellte das Frühstückstablett neben sie aufs Bett.


  »Danke«, sagte sie gedämpft.


  Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, dann ging er zum Tisch, setzte sich und las die Tageszeitung.


  Nastja richtete sich auf und nahm eines der Brötchen, sie schnitt es über dem Teller auf, belegte es und aß.


  »Darf ich mich wenigstens im Haus bewegen?«, fragte sie leise.


  Er sah sie an. »Nein, das wird nicht möglich sein.« Sie seufzte und widmete sich wieder ihrem Frühstück.


  »Du solltest froh sein, dass ich nicht so … hart bin, wie ich es vielleicht sein sollte.«


  Nastja schlang das Körnerbrötchen hinab, trank, und schwieg.


  Aleksandr stand auf und schlenderte zur Tür.


  »Darf ich ein Bad nehmen oder mich duschen?«, fragte sie. Sie erhob sich und lief auf ihn zu. Nastja dachte nicht an die Kette, weshalb sie hinfiel. Wimmernd ging sie auf alle viere. Es hatte furchtbar wehgetan der Länge nach, auf den Boden aufzuschlagen.


  »Vielleicht später, aber wenn bin ich dabei«, antwortete er teilnahmslos.


  Weinend kroch sie zum Bett. »Ich verzichte«, schluchzte sie kaum hörbar.


  Daraufhin verschwand er. Nastja blieb allein. Blind von Tränen starrte sie in das geräumige Schlafzimmer, dass sie nicht gänzlich erkunden konnte, weil die Kette sie daran hinderte. Sie saß auf der Matratze, wippte ihren Oberkörper vor und zurück, dabei hielt sie ihren Fuß, den sie auf ihre anderes Bein gelegt hatte.


  »Ich will doch nur nach Hause«, murmelte sie mehrmals.


  Es wurde ihr Mantra an diesem Tag, schützte sie vor der tiefen Verzweiflung, die Besitz von ihr zu nehmen drohte.


  



  Am Abend hörte sie, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte. Die Tränen waren getrocknet. Aleksandr betrat das Schlafzimmer, schon wieder mit einem Tablett, warmes Essen stand darauf. Das Aroma hüllte den Raum ein und veranlasste Nastja dazu, es gierig einzuatmen. Er kam näher und stellte es neben sie aufs Bett. Dann musterte er sie. Sie hielt ihren Knöchel.


  ‚Ob sie sich bei dem Sturz etwas getan hat‘, fragte er sich. Er zuckte mit einer Augenbraue und lief zum Tisch, an den er sich setzte.


  Nastja trank. »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie leise.


  Er wartete kurz und stand wieder auf. »Du wirst nichts Dummes tun, hm?«


  »Nein.« Sie rutschte aufs Bett und streckte ihre Beine auf der Matratze aus.


  Aleksandr kam zu ihr zurück und löste die Fußschelle. »Soll ich dich stützen? Dein Knöchel scheint dir wehzutun.«


  »Nein danke«, lehnte sie ab. Dann erhob sie sich ebenfalls und humpelte an ihm vorbei. »Wohin muss ich eigentlich?«


  »Ich zeige dir das Bad«, erwiderte er.


  Anschließend brachte er sie zum Waschraum, wo er ihr die Tür öffnete. Sie ging hinein und schloss diese hinter sich. Nastja verrichtete ihr Geschäft. Sie wollte nicht zurück, ohne sich zumindest ein wenig zu waschen. Nachdem sie ihre Hände gesäubert hatte, reinigte sie ihr Gesicht und ihren Hals. Auch andere Körperstellen, die sie problemlos erreichen konnte. Im Anschluss daran kam sie wieder aus dem Badezimmer heraus und hinkte an Aleksandr vorbei, der vor der Badezimmertür auf sie gewartet hatte. Sie war ihm ein paar Meter voraus, weshalb sie die Gelegenheit ergriff. Er hatte ihr die Nummer mit der Verstauchung abgekauft, er war es selbst schuld. Nastja rannte los. Sie hörte ihn seufzen, dann seine Schritte. Daraufhin versuchte sie, ihn abzuhängen. Sie sprintete zur Treppe und lief sie zügig herunter. Im Erdgeschoss sah sie sich nach der Haustür um, allerdings eilte sie dabei ständig weiter.


  Aleksandr ging gleich zur Tür, da er wusste, wo sie war, und erreichte diese vor Nastja. Die Terrassentüren waren abgeschlossen, weshalb ihr nur diese Möglichkeit blieb. Schließlich kam sie angelaufen. Einen Moment stockte sie, daraufhin drehte sie sich wieder herum.


  »Du entkommst mir doch sowieso nicht«, rief er ihr nach, dann folgte er ihr schnell. Er holte sie ein und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Aleksandr packte sie an den Schultern, zog sie davon weg und stieß sie abermals dagegen.


  »Du tust mir weh«, ächzte Nastja.


  Er war außer sich vor Wut, sie hatte seine Güte mit Füßen getreten. Immerhin hätte er ihr den Gang ins Bad verweigern können. Dann ohrfeigte er sie, versetzte ihr gleich daraufhin eine weitere mit der Rückhand. Nastja gab keinen Laut von sich, allerdings bahnten sich Tränen ihren Weg, um ihre Wangen zu benetzen. Schließlich griff sie unsanft am Arm und zog sie zur Treppe. Sie stolperte neben ihm her, als er sie die Stufen hinaufzerrte. Schnell erreichten sie ihr Schlafzimmer. Dort warf er sie aufs Bett. Nastja schrie vor Schreck und versuchte, sich von ihm zurückzuziehen, aber er war flink. Zügig hatte er die Schelle um ihren Knöchel gelegt und sie verschlossen. Völlig entmutigt legte sie ihr Gesicht ins Kissen und weinte ungehalten. Sie hörte, wie er die Tür zu knallte. Plötzlich war nur noch ihr Schluchzen zu hören. Ihr Essen stand unangerührt neben ihr, allerdings hatte sich ein Großteil davon auf der Matratze verteilt, da er sie darauf geworfen hatte. Nastja zwang sich zu ein paar Bissen, anschließend stellte sie es zur Seite, weil ihr der Appetit vergangen war.


  



  Aleksandr besuchte sie nicht, bis zum nächsten Abend allein. Er hatte sie, für ihren Fluchtversuch, bestrafen wollen. Nicht einmal Frühstück hatte er ihr gebracht. Nastja musste lernen, dass er die Macht über sie hatte. Wenn er es gewollt hätte, konnte er sie einfach verhungern lassen. Es war zwingend erforderlich, dass es ihr endlich in den Kopf ging. Er hatte beim Italiener ein Nudelgericht für sie gekauft und zwei Dosen Cola, aber er ließ es vor der Tür stehen. Falls sie sich wieder daneben benahm, würde sie es nicht bekommen. Dann betrat er das Zimmer. Nastja lag auf dem Rücken und starrte den Betthimmel an. Aleksandr nahm am Tisch Platz. Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang an, danach drehte sie sich von ihm weg. Schließlich kam er zum Bett und legte sich neben sie. Es veranlasste Nastja dazu aufzustehen. Sie setzte sich auf den Boden, zog ihre Beine an und schlang die Arme darum. Sie schaute aufs Fenster. Daraufhin zuckte er mit den Schultern. »Was denkst du eigentlich, wie es nach deinem Fluchtversuch weitergeht?«, fragte er ruhig.


  Sie schwieg.


  Dann erhob er sich auch und ging. Das Essen würde sie nicht bekommen. Als er die Tür schloss, hörte er ihr verzweifeltes Seufzen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 5


  



  In der folgenden Woche besuchte Aleksandr sie kaum. Er brachte ihr bloß die Mahlzeiten und Getränke, dabei sprach er kein Wort mit ihr. Nastja vereinsamte in ihrem Gefängnis. Sie war verzweifelt und hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Aleksandr ließ sie bestimmt nicht mehr gehen. Wäre sie nicht so vorlaut gewesen, dann hätte sie nach Hause gekonnt. Und was, um Gottes willen, war in Anna gefahren, dass sie ihre beste Freundin an dieses Schwein ausgeliefert hatte?


  Ihr Vater hatte sicher schon für eine große Suchaktion gesorgt und Flugblätter aufhängen lassen. Sie wusste, dass es nicht seine Art war, aber sie klammerte sich an diese Hoffnung, dass sie doch noch befreit wurde. Sie konnte Aleksandr nicht leiden, was klar war, da er nicht unbedingt zimperlich mit ihr umgegangen war.


  Aleksandr hatte selten so schlechte Laune, wie an diesem Tag. Das Petrowa Pack hatte die Lebensgefährtin seines Bruders erschossen. Insgesamt nahmen die Angriffe von Nastjas Familie zu. Von Anfang an vermuteten die Petrowas die Kerenskys hinter ihrem Verschwinden. Aleksandr musste vorsichtig sein. Wenn er zum Haus fuhr, dann einen Umweg, damit er Verfolger abhängen konnte. Er stellte den Wagen in der Garage ab, danach schloss er das Tor und aktivierte die Alarmanlage. Anschließend ging er in die Küche, nahm eine Flasche Wasser, und begab sich weiter nach oben. Nastja sollte erfahren, dass sie die Schuld an diesen Morden trug. Er sah sie nicht bei sich. Aleksandr war schon immer jemand gewesen, der die Verantwortlichkeit von sich schob und bei anderen suchte. Er kam in ihr Zimmer. Sie saß auf dem Bett und starrte ihre Füße an. Die Kette hatte Spuren an ihrem Knöchel hinterlassen. Anschließend gab er ihr die Wasserflasche, die sie annahm. Nastja trank einen Schluck und stellte sie dann auf den Nachttisch. Sie sprach nicht mit ihm. Er musterte sie offen. Sie trug dieselbe Kleidung, wie an dem Tag, an dem er sie hergebracht hatte. Und sie roch beträchtlich. »Es hat begonnen«, begann er leise.


  »Was?«


  »Der Krieg wegen dir.«


  »Wegen mir? Ich habe mich nicht hier eingesperrt, das warst du«, sagte Nastja.


  »Das stimmt und du warst nicht zu Kompromissen fähig«, erwiderte Aleksandr.


  »Trotzdem ist es deine Schuld und nicht meine.«


  »Auf das Resultat kommt es an«, gab er gedämpft zurück.


  »Deine Schuld!«, wiederholte sie.


  »Das stimmt«, gab Aleksandr zu.


  Dann verzog Nastja das Gesicht. »Stinke ich so erbärmlich?« Sie roch an sich und riss die Augen auf. »Oh Gott ist das widerlich.«


  »Du hast bestimmt schon mal besser gerochen«, stimmte er zu.


  »Darf ich mich waschen?«


  »Damit du wieder flüchtest? Ich denke nicht.«


  »Schließ halt die Tür von draußen ab«, schlug Nastja vor.


  Er schnaubte. »Wenn überhaupt, dann bin ich dabei.«


  Daraufhin verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich will nicht mit dir baden oder duschen.«


  »Ich bin im selben Raum, mehr nicht«, meinte Aleksandr.


  »Damit du gaffen kannst?«


  »Das auch und damit du keinen Mist baust.«


  »Du bist doch nicht ganz dicht«, murmelte sie.


  »Das auch«, seufzte er. Aleksandr wollte sie noch immer für sich, aber er kam nicht an sie heran. ‚Wäre ich nett gewesen, dann wäre es vielleicht anders gelaufen, aber langsam geht sie mir echt auf die Nüsse‘, dachte er genervt.


  »Vergiss es einfach, aber dann sieh zu, dass du wegkommst!«, murrte sie.


  Sie wusste selbst nicht, warum sie so gegen ihn aufbegehrte.


  Aleksandr starrte in ihre Augen. »Ich vertraue dir nicht, denn bisher warst du selten ehrlich.«


  »Und ich vertraue dir nicht, also geh!«


  Dann erhob er sich und verschwand. Er fand, dass sie die Situation, in der sie sich befand, verkannte. Irgendwie wollte er, dass sie sich nicht mehr wohlfühlte, doch andererseits verstand er sie. Deshalb dauerte es eine Weile, bis er sich überwand.


  Aleksandr ließ eine Stunde verstreichen, bevor er abermals in ihr Zimmer ging. Er musterte sie auffällig aus der Tür. Er versuchte zu erkennen, ob sie wieder einen Fluchtversuch wagen würde.


  Nastja war außer sich, weil sie sich nicht waschen durfte. Außerdem hatte die verdammte Schelle ihr Fußgelenk aufgescheuert.


  »Was willst du?«, fragte sie, während sie auf und ab lief.


  Er seufzte. »Bitte setz sich aufs Bett«, sagte er resigniert.


  Mit klirrender Kette begab sie sich dorthin und setzte sich. Aleksandr kam nach und ging vor ihr auf ein Knie. Er öffnete das Schloss und nahm ihr die Fußfessel ab. Er sah, wie sehr diese ihre Haut malträtiert hatte. »Komm, du kannst dich jetzt kurz waschen. Ich habe dir auch ein paar frische Kleider bereitgelegt.«


  Daraufhin erhob sie sich langsam. Nastja wartete darauf, dass er vorging. Auf Aleksandr stand auf. Dann brachte er sie gemächlichen Schrittes zum Bad im zweiten Stock. »Keinen Fluchtversuch. denk dran.«


  Sie folgte ihm schweigend. Schließlich erreichten sie das Badezimmer. Ohne etwas zu sagen, verschwand Nastja darin und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte noch, wie er seufzte.


  Sie zog sich aus und begann, sich am Waschbecken zu waschen.


  »Nastja?«, rief er nach ein paar Minuten.


  »Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte sie laut.


  Dann kam sie an die Badezimmertür und öffnete diese. »Ich gehe jetzt duschen.« Anschließend schloss Nastja diese wieder.


  »Ich will dich immer wieder hören«, sagte er so, dass sie ihn hören konnte.


  »Soll ich dir eine Arie schmettern, oder was?«, fragte sie, als sie in die Duschkabine stieg und das Wasser anstellte.


  »Zum Beispiel«, schmunzelte er. »Kannst du das denn?«


  Sie verstand ihn kaum unter dem Wasserstrahl. Anders war es unvermeidbar, dass er hineinkam, weshalb sie wirklich anfing zu singen. Aleksandr erkannte ihr Talent.


  Er griente und beruhigte sich. So hatte er immerhin einen guten Eindruck davon, wo sie war.


  Dann hörte er, wie das Wasser ausgestellt wurde. Nastja trocknete sich wohl ab. »Hörst du? Ich bin soeben aus der Dusche getreten und trockne nun meinen Astralkörper ab«, rief sie.


  »Mmmh, das ist er wirklich«, grinste er.


  Sofort spielte sich ein Film in seinen Gedanken ab, wie er ihre weiche Haut mit der Zunge erkundete. Er genoss es, dass sie etwas ungezwungener miteinander sprachen. In seiner Hose begann sein Glied, sich zu regen. Es wurde ruhig. Nastja sah sich bestimmt nach der Kleidung um, die Aleksandr ihr bereitgelegt hatte. Es waren modische Kleider, allerdings auch dezent. Er hoffte, dass er mit der Einschätzung ihrer Kleidergröße richtig gelegen hatte.


  Nastja zog die Unterwäsche an. Der BH saß zwar ein wenig eng, aber sie nahm es hin. Dann folgte das Kleid, das ihr zu weit war. Anschließend kämmte und föhnte sie ihr Haar. Sie ließ sich mit voller Absicht so viel Zeit. Er hatte sie schließlich eine Woche nicht duschen lassen. Sie hatte betteln müssen, wenn sie ihr Geschäft verrichten wollte. Nastja konnte ihn auf den Tod nicht ausstehen, doch nun war ihre Laune etwas besser, da er ihr erlaubt hatte, sich zu waschen.


  Aleksandr wartete und starrte die Tür an. Er wusste nicht, wie lange er ihr noch geben sollte. Dann kam sie schon heraus. Sie lief an ihm vorbei, als sie den Weg zu ihrem Zimmer einschlug. Sie hinterließ kleine Fußabdrücke auf dem Weg. Wahrscheinlich war sie wie er, er trocknete seine Füße auch nie richtig ab.


  Er folgte ihr schnell, und als er sie eingeholt hatte, fragte er: »Passen die Sachen?«


  »Nein, aber danke dafür«, antwortete Nastja.


  »Welche Größe brauchst du?«, wollte er leise wissen.


  Sie sah ihn kurz an. »38 und ein paar Hosen wären ganz nett.« Schließlich standen sie vor ihrem Schlafzimmer und sie lief hinein. »Könnten wir heute zur Abwechslung den anderen Knöchel nehmen?«


  Er nickte. »Das mit den Hosen überlege ich mir.« Aleksandr ging ihr nach. Nastja setzte sich aufs Bett, als er versuchte die Fußschelle um ihr anderes Gelenk zu legen.


  »Lässt du mich überhaupt irgendwann gehen?«, fragte sie.


  »Wenn es sich irgendwie bewerkstelligen lässt … ja.«


  »Ich hasse dich«, knurrte sie dann und zog sich weiter auf die Matratze zurück.


  Er raunte genervt. »So dankst du mir, dass ich dir entgegenkomme?«


  »Oh das war ein Entgegenkommen?« Der Sarkasmus war kaum zu überhören. »Muss ich jetzt betteln, wenn ich nicht, wie ein Iltis stinken will?«


  Aleksandr konnte sich nicht bremsen. Schnell holte er aus und versetzte ihr eine Ohrfeige.


  Nastja gab einen erschreckten Laut von sich und trat nach ihm. Sie wollte sich schützen. Dann ballte er die Hände zu Fäusten. Die Rechte rammte er ihr in die Brust. Nastja schrie und krümmte sich, nachdem sie sich auf die Seite gedreht hatte. Er traf sie in die Rippen.


  »Bitte hör auf«, wehklagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. ‚Was ist nur in mich gefahren‘, fragte er sich.


  Aleksandr sah sie an. In seinen Augen glomm noch der Funken Wut. Allerdings gelang es ihm nur schwer, sich in Zurückhaltung zu üben. Nastja verbarg sich vor ihm, während sie weinte.


  Nun schaute er zu ihr herab. »Behandle mich mit Respekt«, forderte er, doch fehlte der Stahl in seiner Stimme.


  »Ich versuche es«, wimmerte sie.


  Anschließend setzte er sich zu ihr. Aleksandr streichelte ihren Hinterkopf.


  »Danke«, murmelte er.


  Nastja versteifte sich sofort und zog sich in die Ecke des Zimmers zurück, die auf der anderen Seite des Bettes war.


  Aleksandr nahm an Tisch Platz. »Wollen wir nachher gemeinsam essen?«


  »Darf ich dann hier raus?«, fragte sie leise.


  »Nein, wir reden erst einmal«, antwortete er.


  »Über was willst du reden?«


  »Den Weg, den wir gehen könnten.«


  »Okay«, flüsterte Nastja.


  »Ich bin in einer Stunde wieder zurück«, sagte Aleksandr, als er zur Tür ging.


  Sie sah ihm nach. »Bis dann.«


  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 6


  



  Als Aleksandr eine Stunde später wieder kam, hatte er Getränke, Speisen und Geschirr dabei. Er schob es auf einem kleinen Servierwagen herein. Dann deckte er den Esstisch. Immer öfters haftete sein Blick sich an Nastja, die ihm zusah. Schließlich war er damit fertig. Anschließend kam er zu ihr und löste die Fußschelle. Sie blieb sitzen und musterte ihren Knöchel.


  Aleksandr ging zum Tisch zurück. »Setz dich doch zu mir.«


  Sie stand auf, lief ihm nach. »Warum sperrst du mir hier ein?«


  »Würdest du bleiben, wenn ich dich nicht ankette?«, fragte er stirnrunzelnd, dann deutete er auf ihren Platz.


  »Du fängst mich ja sowieso wieder ein, also versuchte ich nicht, noch mal abzuhauen«, antwortete sie leise.


  Sie setzte sich und sah auf die Tischplatte.


  Er musterte sie skeptisch. »Ich weiß nicht, inwieweit ich dir glauben kann, aber … ich bin durchaus für deine Ideen offen, die deine Lage verbessern könnten.«


  Sie schaute auf. Aus verengten Augen blickte sie ihm entgegen und schüttelte den Kopf. »Du hast mich in meine Lage gebracht. Warum sollte ich sie verbessern?«


  »Weil ich mir dachte, dass ich etwas tun will, um sie zu verbessern, und du hast doch sicher Vorschläge.« Dann begann er, zu essen.


  Nastja stocherte in ihrer Portion herum und seufzte resigniert.


  »Willst du ab und zu in den Garten?«, fragte er.


  »Ich will nicht eingesperrt werden«, antwortete sie leise. Schließlich atmete sie durch. »Es wäre schön, wenn ich gelegentlich raus darf.«


  Aleksandr nickte. »Das verstehe ich ja, nur ist dem, was ich dir anbieten kann, klare Grenzen gesetzt. Vielleicht … kannst du dich auch im Haus frei bewegen, wenn ich in der Nähe bin.«


  Sie stimmte zögerlich zu und legte das Besteck hin. Auf einmal griff Aleksandr unter die Tischplatte und platzierte einen Gegenstand auf den Tisch. Nastja sah ihn sich aufmerksam an, bevor sie darin eine elektronische Fußfessel erkannte. »Du könntest mir meinen beschissenen Aufenthalt nicht noch angenehmer machen, hm?« Sie stand auf und ging zum Bett.


  Er atmete tief aus. »Ist dir die Kette lieber, Nastja?«


  Sie schnaubte. »Ich hätte das gerne so normal, wie möglich, aber du kommst mir einer Fußfessel daher. Ich weiß gar nicht, warum du mich festhältst. Ich werde nicht mit dir schlafen und dich nie mögen!«


  Aleksandr seufzte. Anschließend erhob er sich, dann ging er zu ihr an die Schlafstatt. Er versuchte, ihr die Stahlschelle wieder anzulegen. Nastja reagierte schnell und setzte sich auf ihre Füße. »Nein.«


  »Müssen wir das ausdiskutieren?«, fragte er ungehalten.


  »Nein, lass den Scheiß einfach.« Den Worten folgten Taten, sie schubste ihn mit aller Kraft weg.


  Er kam näher und wieder glomm Wut in seinen Augen.


  Nastja stand auf und wich vor ihm zurück. Dabei bemühte er sich, ihren Knöchel zu erwischen. Allerdings gelang es ihm nicht und sie lief aus seiner Reichweite.


  Dann stapfte er auf sie zu. »Du dummes Stück«, knurrte er.


  Nastja wollte ihm weiter ausweichen, doch hielt die Wand sie auf, und sie war wie gelähmt.


  Aleksandr ragte vor ihr auf. Er holte aus, um ihr einen Hieb zu versetzen, aber es glückte ihr, sich darunter wegzuducken. Sie versuchte die Tür zu erreichen, aber er versperrte ihr den Weg. Schließlich fiel ihr das Fenster ein und sie rannte dorthin. Sie bemühte sich, es zu öffnen, da es verriegelt war. Er bekam sie zu fassen.


  Nastja strampelte wild. »Lass mich los!«


  Aleksandr warf sie zu Boden. Anschließend holte er mit dem Fuß aus und trat ihr in die Seite.


  »Scheiße«, schrie sie und krabbelte los. Jedoch war sie wegen des Schmerzes langsam, weshalb Aleksandr sie abermals dort und am Po traf. Er näherte sich ihr ein weiteres Mal, dann griff er hinab und zog ihren Kopf, an ihren Haaren, in den Nacken.


  Nastja jaulte laut, dabei weinte sie.


  Schließlich schlug er sie kraftvoll, was sie zur Seite fallen ließ, da er sie zuvor losgelassen hatte.


  Sie wurde hysterisch.


  Er blieb über ihr stehen und funkelte sie wütend an. »FORDERE mich nicht heraus!«


  »Das habe ich nicht«, wimmerte sie.


  Sofort kam er zu ihr und rammte ihr die Faust in den Rücken.


  Sie schrie erneut auf. »Bitte hör auf«, keuchte sie schließlich.


  »Geh zurück zum Bett!«, verlangte er.


  Nastja konnte sich nicht aufraffen, deshalb kroch sie dorthin. Aleksandr nahm die Stahlschelle und wollte sie ihr anlegen, doch sie zog die Beine an.


  »Die Fußfessel«, murmelte sie.


  »Du willst um die elektronische Fußfessel bitten?«, fragte er gereizt.


  Sie nickte schnell.


  Aleksandr seufzte genervt und sah sie an. »Eigentlich bin ich nicht überzeugt.« Dennoch ging er zum Tisch.


  »Bitte … legt mir die Kette nicht mehr an«, bat sie gedämpft, durch ihr Weinen schluchzte sie es mehr.


  Er nahm die Fessel in die Hand und kam zu ihr zurück.


  Nastja streckte ihr Bein aus, dessen Knöchel nicht wund war. Dann befestigte er die Fußfessel darum und aktivierte sie. »Lass es mich nicht bereuen.«


  Sie zog es wieder an und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes.


  »Wollen wir in den Garten gehen?«, fragte er eine Spur sanfter. Wiederholt wurde ihm bewusst, dass diese Tracht Prügel ein Fehler gewesen war. So konnte er sie doch nie für sich gewinnen.


  »Ich ...« Sie hatte widersprechen wollen, denn noch länger wollte sie seine Gegenwart nicht ertragen, aber immerhin, war es eine Möglichkeit dieses Zimmer zu verlassen. »Okay.« Nastja rutschte vom Bett und stellte sich ächzend hin.


  Dann ging er neben sie und langsam mit ihr zur Tür. Aleksandr war bereit, sie zu stützen, falls sie den Weg alleine nicht schaffte.


  Nastja fiel etwas zurück und lief hinter ihm. Sie wollte ihm nicht zu nah sein. Er verzog das Gesicht, aber wusste, dass er es, sich selbst zuzuschreiben hatte.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 7


  



  Schließlich liefen sie durch das Haus und in den Garten dahinter. Dort setzte er sich auf eine Bank. »Geh nicht zu weit weg«, meinte er.


  Sie nickte kurz und ging. Nastja entzog sich seinem Blick und außerhalb seiner Sichtweite, ließ sie sich ins Gras nieder.


  Aleksandr wartete ein paar Minuten, bis er aufstand. Dann folgte er ihr nach, bis er sie wieder sehen konnte. Allerdings achtete er darauf, dass sie ihn nicht wahrnahm.


  Sie saß auf dem Rasen und starrte in die Ferne, während er sie aus der anderen Richtung betrachtete. Selbst so verheult war sie wunderschön. Ihr fiel wohl etwas auf, denn sie erhob sich. Anschließend stapfte Nastja durch das Gras und ging zu den Zielscheiben, die er einst dort aufgestellt hatte. Sie blieb in einiger Entfernung dazu stehen und schätzte diese mit dem Daumen und einem zugekniffenen Auge ab. Sie hielt sich gerade und schien nichts, um sich herum, wahrzunehmen.


  Aleksandr musterte ihre Haltung konzentriert, dann gesellte er sich zu ihr. »Schießt du auch, Nastja?«, fragte er, als er sie erreicht hatte.


  Daraufhin sprang sie zur Seite und fiel ins Gras. »Kannst du dich nicht … bemerkbar machen?«, herrschte sie ihn an.


  Er lächelte. »Ich war alles Andere, als leise, als ich zu dir gekommen bin, aber ich fürchte, dass du abgelenkt warst.«


  Nastja kämpfte sich wieder auf die Beine, dann klopfte sie die Grashalme von ihrem Kleid. »Sehr witzig«, ätzte sie.


  »Deine Haltung sah so aus, … als würdest du ebenfalls Bogenschießen«, meinte er.


  »Ja, das tue ich, aber seit geraumer Zeit nicht mehr, weil … mich so ein Kerl einsperrt«, erwiderte Nastja leise.


  Er seufzte resigniert. »Ich bin auch viel zu selten dazu gekommen in den letzten Monaten.«


  »Mhm.« Sie wandte sich von Aleksandr ab und ging durch die Wiese.


  Er sah ihr nach. ‚Irgendwie …‘ Dann lief er zu dem Schuppen, der unweit der Zielscheiben stand. Schließlich legte er die Sachen dort auf den Rasen, wo er zuvor mit Nastja gestanden hatte.


  Sie schaute über ihre Schulter zu ihm und blieb stehen, anschließend kam sie zurück zu Aleksandr. »Darf ich?«


  Daraufhin nickte er. »Ja.«


  »Wollen wir uns abwechseln?«, fragte sie.


  »Mhm, ja, das können wir machen«, lächelte er und reichte ihr den Bogen, den er zuvor aufgehoben hatte.


  »Danke.« Sie nahm ihm diesen ab und bückte sich nach einem Pfeil. Dann richtete Nastja sich auf und legte das Geschoss an. Dabei ächzte sie, weil ihr immer noch alles von seinen Schlägen wehtat.


  Er sah ihr entspannt beim Schuss zu, er war auf Hab Acht Stellung, falls sie etwas versuchen sollte. Ihr Ächzen überging er. Seiner Meinung nach war es notwendig, sie zu schlagen, auch wenn er es bereute.


  »Ich schieße nicht auf Menschen«, sagte sie leise, dann ließ sie den Pfeil los. Mit Wucht schlug dieser in die Mitte der Zielscheibe ein. Anschließend reichte sie ihm den Langbogen.


  Er nickte leicht, nahm ihn an und ebenfalls einen aus dem Köcher.


  Nastja setzte sich zu ihm ins Gras. »Wie lange machst du das schon?«


  Aleksandr sah sie an, danach fixierte er das Ziel. Ein entspannter, wenn auch konzentrierter, Gesichtsausdruck machte sich breit. Schließlich entließ er das Geschoss, der knapp neben ihrem einschlug. »Hmm vielleicht fünfzehn Jahre«, antwortete er.


  »Mhm, also seit du wie alt bist?«, fragte sie. Anschließend stand sie auf und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Einen Pfeil hatte sie bereits.


  »Seit ich circa zehn bin und du?«, meinte er. Er griff auch zu einem Holzpfeil und wartete.


  »Elf Jahre«, antwortete sie, während sie den Holzbogen anlegte und zielte. Dann spannte sie die Sehne und schoss. Abermals traf sie den mittleren Ring.


  »Und wie alt warst du da?« Nun lächelte er und streckte die Hand aus.


  »Ungefähr sieben.« Sie reichte ihm den Bogen und setzte sich wieder, anschließend schaute sie auf ihre Knie.


  Aleksandr machte seinen Schuss. Diesmal war sein Geschoss im äußeren Bereich der Zielscheibe, da er sich nicht konzentriert hatte. Aleksandr ging zum Köcher und holte zwei neue Holzpfeile heraus. Nastja rieb ihren Nacken und blieb nachdenklich sitzen. »Noch mal zehn Meter weiter zurück?«, fragte er.


  Sie sah zu ihm hoch. »Ja … okay.« Dann erhob sie sich und nahm ihm alles ab. Sie lief von dem Ziel weg. Sie atmete tief durch und fixierte den Punkt nur halbherzig, dennoch schlug der Pfeil wieder in der Mitte ein.


  »Du scheinst abgelenkt zu sein«, meinte Aleksandr.


  »Nein, nur … Ich hab nichts«, erwiderte Nastja.


  Sie gab ihm den Bogen und ließ sich erneut auf der Wiese nieder.


  Diesmal versank Aleksandr im Schuss, wurde eins mit ihm, und schaffte einen perfekten Treffer, der Nastjas Pfeil in der Mitte zum Bersten brachte. »Bravo«, meinte sie gedämpft und zupfte Gras aus.


  Schließlich setzte er sich neben sie.


  »Nur …?«, wollte er wissen.


  Sie zuckte die Schultern. »Es ist nichts.«


  »Bitte rede«, sagte er leise.


  Nastja schüttelte den Kopf. »Du gehst sowieso nicht darauf ein.«


  »Versuch es doch einfach. Ich kann immer noch Nein sagen, aber vielleicht sage ich auch ja.«


  Daraufhin hob sie eine Augenbraue. »Nein, du lässt mich in nächster Zeit nicht gehen, das weiß ich.«


  »Das ist richtig, aber unter welchen Umständen meinst du das?«, fragte Aleksandr.


  »Ich nutze dir nichts. Das sind die Umstände.«


  »Ich will dich dennoch hier haben.« Aleksandr seufzte leise. Er war sicher, dass Nastja ihm keine Chance geben würde, aber aufgeben wollte er nicht.


  »Du kannst einer Blume auch nicht einfach das Licht nehmen, weil du sie bei dir haben willst … über längere Zeit geht sie ein«, sagte sie.


  Er schmunzelte. »Das ist mir klar, nur kann ich ihr Wasser und genügend Sonne geben, damit sie nicht eingeht.«


  Nastja erhob sich kopfschüttelnd. »Und mit Schlägen zerstören, wenn sie nicht wächst, wie du es willst.«


  »Wenn es nötig wird, werde ich sie beschneiden«, sinnierte er.


  Sie musste schlucken, dann wandte sie sich ab. »Ich vermisse meine Familie.«


  »Das verstehe ich und vielleicht, kann ich dich irgendwann gehen lassen. Nur derzeit … verstehst du, was passieren würde, wenn du jetzt wieder auftauchst? Würdest du abstreiten, dass ich dahinter stecke? Bitte sei ehrlich«, erwiderte Aleksandr.


  »Das ist kein Grund, also was bezweckst du überhaupt damit?«, fragte Nastja.


  »Es ist einer, denn überlege, was dann passieren würde.«


  »Es ist mir egal, wenn du und deine verdammte Familie ins Gras beißen … Du hast mich vergewaltigt und verprügelt … Denkst du wirklich, du bist liebenswert?«, wollte sie leise erfahren.


  »Wahrscheinlich nicht, doch würde nur meine Familie darunter leiden oder wird es auch deine mit Tod und Zerstörung überziehen?« Aleksandr musterte sie aufmerksam.


  »Gott im Himmel«, motzte sie, dann eilte sie durch den Garten davon.


  Aleksandr seufzte, anschließend räumte er den Bogen und den Köcher weg, bevor er ihr folgte. Nastja lief an der Steinmauer entlang, die sie niemals emporklettern konnte, da diese zu glatt war. Sie schaute daran hoch. Aleksandr ging ihr in einigem Abstand hinterher, während sie die Mauer entlangspazierte. Nach einer Weile kam er neben sie.


  »Lass uns ins rein gehen«, meinte er.


  »Sperrst du mich wieder ein?«, fragte Nastja leise.


  »Hm ja, aber ich schaue, dass ich dir bald das Haus zugänglich mache.«


  Daraufhin seufzte sie, begleitete ihn allerdings ohne Widerrede zurück.


  



  



  



  


  



  KAPITEL 8


  



  Aleksandr brachte sie in ihr Schlafzimmer. »Vielleicht werden wir ja bald wieder schießen.«


  »Kann ich wenigstens hier drin … frei sein?«, wollte sie wissen und deutete auf ihren Knöchel, damit er ihr die elektronische Fessel abnahm.


  Er nickte. »Ja, das kannst du. Ich hoffe, dass du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst.«


  Nastja setzte sich aufs Bett und streckte sich aus. »Du fängst mich ja doch wieder ein.«


  »Die Fußfessel wird dich nicht behindern, aber ich muss auf sie bestehen.«


  Sie seufzte, senkte ihr Bein und sah zu Boden. Auf einmal ließ sie sich völlig hängen.


  Aleksandr konnte sich diesen plötzlichen Wandel nicht erklären.


  Er nahm neben ihr Platz. »Ich will dich, auch wenn ich weiß, dass du … mich hasst.«


  Nastja schaute ihn traurig an, allerdings schwieg sie.


  »Ich werde versuchen, dich so schnell, wie möglich, frei zu halten«, sagte Aleksandr.


  »Das klingt, als wäre ich dein Haustier«, meinte sie gedämpft.


  »Als solches nehme ich dich nicht wahr«, erwiderte er.


  »Mhm.« Sie sah ihn weiter an.


  »Weißt du, ich … habe viele Fehler, aber denkst du wirklich, ich bin nicht liebenswert?«, fragte er.


  Sie nickte schweigsam.


  Aleksandr versteifte sich augenblicklich, dann legte er seine Hand auf ihr Knie. »Vielleicht hast du ja recht.«


  Nastja presste sofort ihre Beine zusammen und starrte zu Boden. »Mhm«, machte sie ängstlich.


  Wegen ihrer Reaktion musterte er sie. »Ich habe nicht vor, über dich herzufallen.«


  »Ich ...« Sie verstummte gleich und nickte.


  Seufzend zog er seine Hand zurück.


  Dann schaute sie ihn wieder an und entspannte etwas. »Du nimmst dir irgendwann ja doch, was du willst … Das hast du schon einmal getan.«


  »Das könnte durchaus passieren, aber ich werde mich, so gut ich kann, zurückhalten.«


  »Warum? Es kann dir egal sein, wie es mir geht«, meinte sie.


  »Weil mir deine Gefühle nicht egal sind«, gab Aleksandr zu.


  Nastja schnaubte und stand auf. »Ach so, ein paar lässt du mir, damit ich leide«, riet sie ins Blaue.


  »Nein, am liebsten hätte ich, … dass du glücklich bist«, sagte er.


  »Und du denkst, dass ich das in Gefangenschaft werde?« Sie schüttelte den Kopf und setzte sich ans Fußende des Bettes. »Mach einfach, was du willst. … Ich werde nie etwas für dich empfinden«, erwiderte sie leise.


  Er seufzte resigniert. »Das befürchte ich auch, allerdings hoffe ich, dass es sich trotz allem ändert.«


  Nastja rutschte ans Kopfende und lehnte sich an. »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, murmelte sie, dabei musterte sie ihn.


  Aleksandr nickte nachdenklich. »Das stimmt wohl. Jedenfalls habe ich es genossen, mit dir zu schießen.«


  »Ja, das war spaßig«, erwiderte sie.


  »Hast schon mal auf ein bewegliches Ziel geschossen?«, fragte er.


  »Mehrmals.«


  »Das könnten wir beim nächsten Mal tun«, schlug er vor.


  Sie stimmte schweigend zu. Auf einmal schlich sich wieder die Trauer in ihre Miene.


  »Ich habe morgen Geburtstag«, wisperte sie.


  Aleksandr dachte darüber nach, ob er ihr etwas Gutes tun konnte, aber war überzeugt, dass sie es nicht annehmen würde. Schließlich stand er auf. »Ich muss noch was zu erledigen. Ich komme morgen wieder. Schlaf gut, Nastja«, sagte er.


  »Du auch Aleksandr«, erwiderte sie.


  Daraufhin verschwand er und ließ sie einmal mehr allein zurück.


  



  Am nächsten Morgen wachte sie langsam auf. Sie blieb liegen, denn der Tag versprach nichts weiter, als ein Reinfall, zu werden.


  »Happy Birthday Nastja«, flüsterte sie, dann drehte sie sich auf den Rücken.


  Sie schloss die Augen wieder und hoffte, dass sie ihren Geburtstag einfach verschlief.


  Ein wenig später kam Aleksandr mit einem Tablett herein. Darauf war eine große Auswahl für das Frühstück. Er hatte an alles gedacht. Und weil er sich nicht sicher war, was sie gerne trank, standen außerdem Kakao, Kaffee, Saft und Wasser auf dem Frühstückstablett. Er vermied es Nastja anzusehen, als er es auf den Esstisch stellte, und diesen in die Nähe ihres Bettes zog.


  Mittlerweile lag Nastja mit dem Rücken zu Aleksandr. Sie bemerkte nicht, was er tat, sondern versank immer weiter in Selbstmitleid.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er leise, als es bereit war.


  Überrascht drehte sie sich zu ihm herum und seufzte. »Danke.«


  »Ich hoffe, dieses Lebensjahr wird besser enden, als das Letzte«, meinte er.


  »Ich auch«, erwidere sie.


  Aleksandr lächelte sie an. »Möchtest du deine Ruhe haben?«


  Nastja richtete sich auf und sah ihn an. »Nein, ich wäre ... froh, wenn … du bleibst.«


  Er grinste zufrieden. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Okay.« Sie stand auf, als Aleksandr den Raum verließ, und setzte sie an den Tisch.


  Dann griff sie zur Kaffeetasse und schwenkte den Inhalt im Becher. Auf einmal kam er zurück. Nastja schaute auf und erkannte, dass er etwas hinter seinem Rücken verbarg. Anschließend nahm er ihr gegenüber Platz. Sie sah erneut in die Tasse.


  Er sah sie an. »Willst du nachher baden?«


  »Wenn ich darf«, antwortete sie leise.


  Aleksandr musterte sie aufmerksam. Sie schien, sich nicht gut zu fühlen. »Ja, du darfst dich duschen und danach … hmm, was möchtest du hier machen?«


  Nastja zuckte mit den Schultern.


  »Willst du nichts essen?«, fragte er.


  Daraufhin griff sie nach vorn und nahm ein Brötchen aus dem Korb. Währenddessen lehnte er sich zurück und versuchte ein Gesprächsthema zu finden. »Wollen wir nachher vielleicht einen Spaziergang durch den Wald machen?«


  Nastja schüttelte den Kopf. »Darf ich nicht doch baden gehen?«, wollte sie gedämpft wissen.


  »Du meinst jetzt sofort?«


  »Später.«


  »Ja, das darfst du«, erwiderte er.


  »Danke Alenksandr.«


  Er lächelte sie warm an. »Nichts zu danken Nastja.«


  »Mhm.« Sie aß ihr Brötchen langsam, während er sich eines fertigmachte. Auch er begann zu frühstücken. Als Nastja soweit war, nahm sie sich wieder ihre Tasse, die sie schwenkte.


  Danach trank sie einen Schluck.


  Aleksandr musterte sie erneut. Er wartete darauf, dass sie fertig wurde.


  Nastja spürte den Blick und hob ihren, anschließend sah sie ihn an. Nastja wirkte traurig. Schließlich griff er hinter sich, dann streckte er Nastja ein längliches Geschenk, über den Tisch, entgegen.


  Ihr Ausdruck wurde fragend, woraufhin er sagte: »Ich möchte dir etwas schenken.«


  Sie nahm es überrumpelt an. »Danke«, murmelte sie, daraufhin schob sie ihren Teller weg.


  Aleksandr lehnte sich wieder zurück und schaute sie an.


  Nastja packte es lustlos aus, dann sah sie ihn überrascht an. »Das … ist dein Bogen.«


  »Ja, das ist er. Ich … dachte, es sollte etwas Persönliches sein.«


  »Danke Aleksandr«, meinte sie und legte das Geschenk auf den Tisch.


  »Er hat mir eigentlich immer Glück gebracht. Ich habe … einige Wettbewerbe damit gewonnen.«


  Daraufhin nickte sie langsam und sah den Bogen an.


  »Ich habe ihn damals von Sergej Teistov bekommen«, erzählte er leise.


  Nastja blickte ihn überrascht an, dann wieder die Waffe. »Der muss viel wert sein … Das … Das kann ich nicht annehmen.« Sie reichte ihm den Langbogen.


  Er schüttelte den Kopf. »Er gehört dir.«


  »Nein das geht nicht.« Sie legte ihn zurück auf die Tischplatte und stand auf.


  »Nastja, … Ich möchte, ihn dir wirklich geben«, sagte er.


  Sie ging zum Bett und ließ sich darauf fallen. Aleksandr erhob sich seufzend, dann kam er zu ihr. Sie selbst richtete sich auf, dabei starrte sie ihre Füße an. Er wusste nicht, was ihn ritt, doch nahm er sie in den Arm. Sofort drehte sie sich heraus und stand auf. Aleksandr seufzte resigniert und tat es ihr nach. »Findest du das Bad?«


  »Das von zuletzt?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er leise.


  »Bekomme ich bitte frische Kleidung?«


  »Die liegt schon bereit«, erwiderte er abwesend.


  »Okay.« Nastja lief zur Tür und schlüpfte hinaus. Dann fiel ihr die Fußfessel ein, weshalb sie zurückkam. »Muss ich die beim Duschen tragen?«


  »Ja, aber sie ist wasserdicht. Du kannst sie auch in der Wanne anbehalten«, meinte er.


  Sie raunte genervt und ging wieder. »Wäre ja zu viel verlangt mir das Ding einfach mal eine Stunde abzunehmen«, motzte sie vor sich hin. Schließlich verstummte sie und spazierte zum Badezimmer.


  Aleksandr schlenderte seinerseits in den Garten, um dort für den Mittag und Abend alles vorzubereiten. Er stellte Fackeln bereit. Anschließend brachte er die Lautsprecher in die entsprechende Position, damit sie diesen vollkommen beschallen konnten, wenn er Musik einschaltete. Danach folgte er Pavillon, unter den er einen Tisch schob, auf dem das Essen angerichtet wurde.


  Währenddessen ließ Nastja Wasser in die Wanne und setzte sich hinein, als diese noch nicht halb voll war.


  Nach einer Stunde stieg Nastja aus der Badewanne. Dann trocknete sie sich ab und wickelte das Handtuch um ihren Körper. Sie schaute sich die Kleidung an, die Aleksandr bereitgelegt hatte. Es waren drei unterschiedliche Kleider in ihrer Größe, wie auch verschiedene Wäsche Sets. Sie entschied sich für die dunkelblaue Unterwäsche und für ein Etuikleid in der gleichen Farbe. Daraufhin schlurfte sie in ihr Zimmer zurück. Aleksandr war weit und breit nicht zu sehen. Nastja stieß die Tür auf und hinter sich wieder zu. Anschließend lief sie zum Bett und ließ sich auf die Matratze fallen.


  »Das ist ein richtiger Scheiß Tag. Ein toller neunzehnter Geburtstag«, murmelte sie und versuchte, nicht zu weinen. Nastja schloss die Augen, damit die Tränen keinen Weg finden konnten.


  Etwas später hörte sie, wie sich die Tür öffnete. Sie schlug die Lider auf und sah Aleksandr, der sie musterte.


  »Wolltest du dich nicht im Haus umsehen?«, fragte er.


  »Nein, wollte ich nicht«, antwortete sie heiser. Dann drehte sie sich von ihm weg und blieb mit dem Rücken zu ihm liegen.


  Er seufzte. »Ich … bin im Garten so weit, wenn du magst ...«


  »Ich wollte doch nicht spazieren«, platzte es aus ihr heraus,


  »Nein, aber vielleicht möchtest du raus gehen und deinen neuen Bogen austesten.«


  »Nein, ich will nur, dass dieser beschissene Tag zu Ende geht«, sagte sie leise.


  Dann kam er näher und setzte sich zu ihr. »Was würdest du heute am liebsten tun?«


  »Nach Hause gehen.«


  Aleksandr ließ die Schultern hängen. ‚Warum gibt sie mir keine Chance‘, fragte er sich.


  »Danke, dass ich baden durfte«, murmelte sie.


  »Das darfst du, wann immer du möchtest«, erwiderte er ebenso gedämpft.


  »Das ist nett.«


  »Gibt es etwas Anderes?«, wollte er wissen.


  Nastja setzte sich auf. »Was meinst du?«


  »Naja, ich denke, wir gehen jetzt erst einmal in den Garten, und dort unterhalten wir uns, wie wir den Tag nicht ganz so negativ gestalten, hm?«


  »Ich will einfach nur … Ich will nicht an meinen Geburtstag denken«, seufzte sie und ließ sich wieder nach hinten fallen.


  »Dann lass uns eben einen … angenehmen Tag verbringen«, schlug er vor.


  Sie raunte leise. »Wenn es sein muss.« Anschließend erhob sie sich.


  Aleksandr stand auch auf.


  Danach liefen sie gemeinsam durch das Haus. Schließlich erreichten sie die Terrassentür und er


  ließ ihr den Vortritt. Nastja trat heraus, dabei schaute sie zu Boden.


  Gedämpfte Musik spielte im Hintergrund und sie hob ihren Blick. Vor den Zielscheiben steckten Fackeln und ein Köcher lag im Lichtschein. Ein freier Platz sollte wohl als Tanzfläche dienen.


  Nastja hob eine Augenbraue. »Was soll das, Aleksandr?«, fragte sie.


  »Ich will, dass du eine Weile abschalten kannst«, antwortete er.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte an ihm vorbei, wieder hereinzugehen.


  Seufzend lief er auf den Weg und setzte sich auf eine Bank. Er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte, dennoch dachte er nach.


  Nastja blieb im Türrahmen stehen, dann sah sie zu ihm. Sie seufzte leise und sprang über ihren Schatten. Sie begab sich zu ihm. »Danke Aleksandr, aber es ist der absolut falscheste Zeitpunkt mir mit so etwas anzukommen. … Mag sein, dass du dir irgendwas erhoffst, aber ich will nur nach Hause und nicht in diesem Drecksloch eingesperrt sein. Du … hast mir alles kaputtgemacht«, sagte sie gedämpft. Anschließend ging sie zum Tisch, an dem sie sich setzte.


  »Ich … kann mit dir nicht wo anders hin, deshalb will ich, es dir hier so angenehm, wie möglich machen.«


  Nastja starrte auf die Tischplatte, weil sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen konnte, sie begann zu weinen.


  »Ich hoffe wirklich, dass ich dich bald gehen lassen kann«, meinte Aleksandr.


  Sie schniefte und wischte die Tränen von ihren Wangen. »Wie nett.«


  »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Ich weiß, dass du mich hasst ...«


  »Ja, tue ich … und deine Bemühungen sind nett, aber … sie ändern nichts«, erwiderte Nastja.


  Aleksandr brummte bestätigend.


  »Und diese scheiße Fußfessel … juckt wie Sau«, nölte sie.


  Er seufzte, dann kam er zu ihr. Vor Nastja ging er auf ein Knie, nestelte an der Fessel herum, und nahm sie ihr schließlich ab. Ihr Knöchel war gerötet. Sofort zog sie das Bein an, dann rieb sie über die Haut. »Danke.«


  Aleksandr nickte stumm. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ich gehe wieder rein«, sagte sie und stand auf.


  »Geht klar, wenn du magst, darfst du dich gern im Haus umsehen«, meinte er.


  »Warum sollte ich das?«, fragte Nastja.


  »Es ist nur ein Angebot«, gab Aleksandr zurück.


  »Ich würde lieber, etwas Anderes hören.« Dann ging sie herein und weinte weiter.


  »Was denn?«, wollte er wissen, doch sie war schon verschwunden. Aleksandr war nachdenklich. »Was soll ich denn noch tun? Ich kann sie nicht gehen lassen«, murmelte er.


  


  



  KAPITEL 9


  



  Nastja streunte ein wenig durch das Haus. Immer wieder sah sie in die verschiedenen offenen Zimmer. Irgendwann betrat sie ein Kinderzimmer und sah sich kurz um. Hier wollte sie bleiben, es zog sie beinahe magisch an. Es schien, als würde sie hier ein paar Antworten finden. Danach lief Nastja in die Küche und sah in den Kühlschrank. Die Flasche des teuren Champagners lachte sie an. ‚Immerhin habe ich Geburtstag, dann kann ich ihn auch damit feiern‘, dachte sie und nahm die Champagnerflasche aus dem Kühlfach. Daraufhin öffnete sie diese vorsichtig. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, ging sie mit dem kühlen Getränk wieder in das Kinderzimmer, dass sie gefunden hatte. Dort setzte sie sich auf den Boden und sah sich um. Zahlreiche Fotos hingen an der Wand, weshalb sie aufstand, um sich diese genauer anzuschauen.


  »Der sieht ja aus, wie Aleksandr«, erkannte sie. Wettbewerbs- und Familienfotos reihten sich in den Bilderrahmen aneinander. Die Menschen darauf lächelten ihr entgegen, doch Aleksandrs jüngeres Ebenbild wirkte nur auf den Wettbewerbsaufnahmen zufrieden. Nastja trank erneut, diesmal mehrere Schlucke.


  



  Eine halbe Stunde später war die Champagnerflasche zur Hälfte leer und sie legte sich auf das Kinderbett.


  »Hier hat er also gelebt«, nuschelte sie angesäuselt.


  Kurz darauf hörte sie, wie jemand den Raum betrat. Nastja sah nicht auf, während sie auf dem Bett saß. Mittlerweile war die Flasche zu Dreiviertel geleert. Dann schaute sie hoch.


  »Au mein … G‘burtstag«, lallte sie und prostete Aleksandr zu.


  »Na, hast du etwas gefunden, das dir gefällt?«, schmunzelte er.


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und setzte wieder zum Trinken an.


  Aleksandr gesellte sich zu ihr. »AUF deinen Geburtstag.«


  »Sagsch doch.« Daraufhin trank sie noch einen großen Schluck. »Geht es dir gerade gut?«, griente er.


  »Habs schön g‘soffen.«


  »Das merke ich«, lächelte er.


  »Mhm.« Nastja stand auf und schwankte. »Oh Mann.« Anschließend torkelte sie zur Tür.


  Aleksandr kam schnell zu ihr, dann stützte er sie.


  »Summ … Glück binsch barfuß«, kicherte sie, dabei hielt sie sich an ihm fest. Ihr verklärter Blick traf seinen.


  »Ach, zur Not trage ich dich.«


  »Mhm.« Nastja stellte sich vor ihn. »Dann mach.« Daraufhin schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ließ sich hängen.


  Aleksandr hob sie hoch. Er schmunzelte sie an. »Wohin soll es gehen?«


  Sie antwortete nicht, stattdessen küsste sie ihn stürmisch und versuchte, ihm sein Shirt auszuziehen.


  Er war überrascht, doch erwiderte er es dann schnell.


  Aleksandr brachte sie in sein derzeitiges, größeres Schlafzimmer und legte sie dort ins Bett. Nastja zog sein Hemd ruppig hoch. Nachdem sie ihn davon befreit hatte, warf sie es zur Seite. Er kam über sie und küsste sie leidenschaftlich. Nastja hielt seiner Zunge stand und spürte, wie die Erregung beinahe schmerzhaft in ihrem Schoß zog. Während ihre Lippen einen wilden Kampf ausfochten, öffnete Nastja seine Hose und schob sie herunter. Aleksandr half ihr dabei. Dann machte er sich, an ihrem Kleid zu schaffen. Zuerst hob sie ihr Becken, anschließend ihren Oberkörper an, um ihm zu helfen. Nastja wusste nicht, was in sie gefahren war. Aleksandr musterte ihren Körper, seine Augen strahlten, bis er sich herabbeugte. Er küsste ihren Bauch und hinauf auf ihre Brüste. Ihre Hand glitt in seinen Nacken und sie zog ihn ruckhaft hoch. Aleksandr folgte und ihre Münder trafen sich erneut, kosten einander in einem wilden Rhythmus. Sie versuchte seine Beine, um ihn zu schlingen. Während sie ihre Schenkel um seinen Oberkörper schlang, zog er seine Pants herunter und befreite seinen Schwanz. Dann zog er ihren String zur Seite, um ihre Pussy freizulegen.


  Nastja hob den Kuss auf. »Vorsichtig«, piepste sie aufgeregt und vereinte ihre Lippen wieder mit seinen.


  Langsam und behutsam schob er seine Spitze in sie. Ein Raunen entfuhr ihm in ihren Mund, als sein Glied von ihrer feuchten Enge umschlossen wurde. Schon jetzt massierten ihre kleinen Spasmen seine Eichel. Nastja löste sich schwer atmend von ihm. Dann schloss sie die Augen, dabei seufzte und stöhnte sie abwechselnd. Vorsichtig drang er tiefer in sie. Es fühlte sich für beide viel besser an, als damals. Auf einmal krallte sie sich in seinen Oberarmen fest und verzog das Gesicht. Es war einfach zu ungewohnt seine pralle Männlichkeit in ihrer fast jungfräulichen Vagina zu spüren.


  Als ihre Becken einander berührten, verharrte Aleksandr. Er sah sie sanft an. Ihre Augen waren noch geschlossen, doch machte sich ein entspannter Ausdruck auf ihrer Miene breit. Freiwillig fühlte es sich um Längen besser an.


  Anschließend glitt Aleksandr aus ihr heraus, nur um dann in einer geschmeidigen Bewegung wieder in sie zu stoßen.


  Nastja stöhnte erschreckt auf und schaute ihn an. Mit kreisendem Becken stimulierte er sie. Ihre Atmung beschleunigte sich wegen ihrer Aufregung. Ihre Hände landeten auf seinen Schultern, um sich Halt zu geben. Aleksandr bewegte sich langsam vor und zurück. Er wollte, dass sie sich an dieses Gefühl gewöhnen und es genießen konnte.


  Und das tat sie, denn sie begann leise zu stöhnen. Daraufhin legte er an Tempo und Kraft zu, weil er sicher war, dass sie sich fallen gelassen hatte. Allerdings verzog sie wieder das Gesicht und schloss die Augen. Er wollte nicht mehr nachlassen, viel zu gut war es, wie ihre Enge seinen Schwanz massierte. Deshalb küsste er sie erneut leidenschaftlich. Er drängte seine Zunge in ihren Mund, um sich einen heißen sinnlichen Kampf mit ihrer zu leisten. Nastja erwiderte es etwas unbeholfen. Aleksandr war sicher, dass sie mit anderen Männern nie so weit gekommen war, wenn sie überhaupt Dates gehabt hatte. Er seufzte in den Kuss und zog sie eng an sich. Er wurde abermals schneller. Nastja gab einen gequälten Laut von sich und löste sich von seinen Lippen. Daraufhin sah er ihr tief in die Iriden und ließ nach. Dennoch fing ihr Unterleib an zu zucken. Heiße Spasmen kneteten seine Männlichkeit und gaben dieser eine sinnliche Massage. Aleksandr riss die Augen auf. Das hatte er nicht erwartet. Sie würde kommen, wenn er sich bemühte. Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter, stöhnte abwechselnd genießend oder gequält. Schließlich pulsierte auch sein Schwanz in ihr. Nastja legte ihre Hände auf seinen Rücken. Sie krallte sich fest, als in ihr das Feuer der Leidenschaft explodierte, und sie leise zum Orgasmus kam. Die Welle brach ebenfalls über Aleksandr herein. Er kam gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt, doch ihm entfuhr ein lautes Stöhnen. Nastja ließ ihn los, wie er sie, und sie fiel in die Kissen, dann schloss sie die Augen. Aleksandr küsste ihre Stirn, dabei streichelte seine Rückhand ihre Wange. Sie seufzte gedämpft und sah ihn an, er erwiderte den Blick. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schaute weg. ‚Scheiße, ich hab mit ihm geschlafen.‘


  Daraufhin zog er sich aus ihr zurück, um sich neben sie zu legen. Er wollte ihr Raum geben, weshalb er sich fast an den Rand der Matratze begab. Sie drehte sich zu ihm und musterte ihn, bis sie an ihn heranrutschte und ihren Kopf auf seinen Arm legte. Nastja erhoffte sich davon, dass Aleksandr ihr so mehr Vertrauen schenkte, wenn sie ihm das Gefühl gab, dass sie ihn mochte. Allerdings war sie zu betrunken, um klar darüber nachzudenken.


  Er streichelte durch ihre Haare, weshalb sie flatternd die Lider schloss und ungewollt einschlief. Ihre Hand rutschte auf seine Brust und sie dabei näher an ihn. Aleksandr legte seinen Arm um sie. Er gönnte ihr den Schlaf, doch selbst konnte er keinen finden, da es mitten am Tag war. Er blieb sie liegen, während seine Finger weiter die weiche Haut ihres Gesichts erkundeten.


  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 10


  



  Nach zwei Stunden schlug Nastja die Augen auf und versteifte sich, als sie merkte, dass sie in seinem Arm lag. Sie versucht möglichst ruhig weiter zu atmen und stellte sich schlafend, auch ihr Körper entspannte sich wieder. Langsam und vorsichtig streichelte er ihre Seite.


  »Wo bin ich?« Sie sprach leise.


  Aleksandr zuckte zusammen. »Du bist in meinem Zimmer … In meinem Bett.«


  »Wir haben aber nicht … oder?« Nastja klang unsicher.


  »Fühlst du dich gerade wohl?«, fragte er.


  »Ich … Bitte antworte mir.«


  Er holte Luft. »Wir haben.«


  Nastja atmete tief durch und löste sich von ihm. »Wollte ich diesmal oder … nicht?«


  »Du wolltest es«, erwiderte er zurückhaltend.


  Sie nickte und drehte sich auf den Rücken. »Ich … Ich hoffe, dass wir verhütet haben.«


  Aleksandrs Haupt ruckte herum, und er sah sie geschockt an.


  Nastja hielt seinen Blick und verzog das Gesicht. »Dann müssen wir ins Krankenhaus und mir die Pille für danach besorgen«, sagte sie kühl.


  Sex war die eine Sache, aber ein Kind von Aleksandr Kerensky wollte sie auf keinen Fall. Anschließend setzte sie sich auf und schaute sich nach ihrem Kleid um.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde dir diese Pille organisieren.«


  Nastja verdrehte die Augen. »Langsam könntest du mir vertrauen … Ich habe mehrere Chancen wegzulaufen nicht genutzt.«


  Daraufhin musterte er sie nachdenklich. »Das ist etwas Anderes. Du könntest auch gesehen werden und das will ich vermeiden.«


  »Oh Mann«, raunte sie genervt. Danach drehte sie sich auf die Seite. »Also heißt es gleich wieder Fußfessel und eingesperrt sein?«


  Er verneinte es stumm.


  »Also darf ich herumlaufen?«, fragte Nastja.


  Aleksandr stand auf und zog sich an. »Ja, wohin du möchtest«, antwortete er leise. »Ich bin bald wieder da.«


  »Okay … Danke Aleksandr.«


  »Wir sehen uns nachher«, meinte er und verließ sein Zimmer. Fünf Minuten später hörte Nastja, wie sein Wagen vom Grundstück fuhr. Weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, blieb sie in seinem Schlafzimmer. Neugierig schaute sie sich um. Hier gab es keine Kinderfotos von ihm, bloß neue. Wenn er lächelte, sah er wirklich gut aus, aber sie konnte nicht vergessen, was er ihr angetan hatte. Nastja merkte nicht, wie die Zeit verging.


  



  Zwei Stunden später vernahm sie wieder Motorengeräusche. Es war bestimmt Aleksandr. Nastja setzte sich aufs Bett. Sie wusste nicht, warum sie hier auf ihn gewartet hatte. Eigentlich hätte sie auch in ihr Zimmer zurückgehen können.


  Schließlich hörte sie die schnellen Schritte. ‚Rennt er etwa‘, fragte sie sich.


  Aleksandr eilte in den Raum und sah sie an. Er war atemlos. »Ich hab sie.«


  Nastja zog die Augenbrauen in die Höhe. »Gibst du sie mir?«


  Dann hielt er ihr die Schachtel hin. Nastja nahm sie ihm ab, anschließend erhob sie sich. Mittlerweile trug sie ihr Kleid, dabei hatte er gehofft, dass sie noch im Bett lag.


  »Danke«, sagte sie. Danach verließ sie das Zimmer und ging ins Bad.


  Aleksandr sah ihr hinterher. Er war verwirrt von diesem Tag. Vor allem auch vom Sex. Nie hatte sie ihn an sich herangelassen und heute gleich mit ihm geschlafen. Seufzend schob er es auf den Champagner, den sie eifrig getrunken hatte.


  Nastja setzte sich auf den Wannenrand und las die Packungsbeilage. »Ich nehme die Dinger nicht«, murmelte sie, nachdem sie die Nebenwirkungen gelesen hatte.


  Kurzerhand spülte sie die Tabletten in der Toilette runter. Anschließend suchte sie in den Schränken nach Tampons. Aleksandr kam nach einer Weile in die Nähe des Bades, falls sie etwas brauchte.


  Nastja fand keine und verließ das Badezimmer. Sie sah ihn an. »Ich brauche Tampons und die recht schnell«, meinte sie.


  »Mhm, ich … besorge welche.« Er dachte nach, wo er nun Tampons herbekommen sollte. Immerhin hatten die meisten Geschäfte bereits geschlossen. Sie sagte ihm, welche sie benötigte. »Die bekommt man auch an der Tankstelle.«


  Aleksandr nickte. »Gib mir eine halbe Stunde.«


  »Und in meiner Handtasche müssten auch noch welche sein, aber die habe ich nicht.«


  Er ging schon wieder los. »Die müsstest du haben«, rief sie ihm nach.


  Er hörte es noch. Die Handtasche hatte er weggeschlossen und wollte sie nicht aus ihrem Versteck holen. Deshalb fuhr er zur Tanke und holte eine neue Packung Tampons. Damit würde sie wenigstens eine Weile auskommen.


  Als er außer Sicht war, lief sie in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich an den Tisch. »Das wird ein tolles Druckmittel«, murmelte sie zufrieden und lehnte sich gut gelaunt zurück.


  



  Aleksandr brauchte weniger als dreißig Minuten. Er war erleichtert, dass sein Onkel, der Arzt war, ihm das Rezept ohne Weiteres ausgestellt hatte. Ein Kind wollte er wirklich nicht haben. Noch nicht. Allerdings wünschte er sich, Nastja an seiner Seite zu haben. Wobei sie es sicher nicht wollte. Er parkte das Auto in der Garage und ging ins Haus. Sofort lief er in ihr Zimmer, doch war sie nicht da. Anschließend eilte er zu seinem, auch hier war sie nicht zu finden. Dann begann er, nach ihr zu suchen. Schließlich fand er sie.


  »Hier sind die Tampons«, sagte er und drückte sie ihr in die Hand.


  »Danke«, erwiderte sie perplex, da er so zügig um die Ecke gekommen war. Nastja spazierte ins Bad. Sie packte eines aus und versenkte es, wie zuvor die Tabletten, in der Toilette.


  Währenddessen begab sich Aleksandr in den Garten. Er setzte sich auf die Bank und starrte einmal mehr vor sich hin.


  Nastja ging auf die Suche nach ihm, die dort endete. Langsam kam sie näher und nahm neben ihm Platz. »Jetzt müssen wir uns keine Gedanken mehr machen«, sagte sie leise.


  »Weißt du, es würde mir gefallen ...«, weiter sprach er nicht.


  »Was würde dir gefallen?«, fragte sie gedämpft.


  »Dich an meiner Seite zu haben … Ernsthafter.«


  Nastja atmete tief durch. »Aber ich nicht.« Dann seufzte sie. »Danke, dass du die Sachen besorgt hast, Aleksandr.«


  »Kein Ding, wie fühlst du dich?«


  »Noch gut, nur habe ich leichte Unterleibsschmerzen«, antwortete sie.


  »Das ist … gut, denke ich.«


  Nastja sah sich um. »Der Tag war … nicht so schlimm, wie ich erwartet habe«, ließ sie ihn leise wissen.


  »Das ist wahr. Er hätte wesentlich schlimmer laufen können«, meinte Aleksandr.


  »Wir könnten noch ein wenig feiern, um diesen Schock zu vergessen«, schlug sie vor.


  »Möchtest du vielleicht tanzen, oder dachtest du an etwas Anderes?«, fragte er.


  »Wir könnten anstoßen, tanzen, essen … egal«, lächelte sie.


  Aleksandr erhob sich und streckte seine Hand aus. Nastja ergriff sie, dann stand auch sie auf.


  »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe«, murmelte er auf einmal.


  Sie musterte ihn aufmerksam. »Ich weiß, dass ich dir das nicht verzeihen kann, aber … lass uns nicht mehr darüber sprechen. Ich will nicht daran denken und es einfach vergessen«, erwiderte sie leise.


  Aleksandr nickte, dann beugte er sich hinab und küsste ihre Stirn. Nastja schloss die Augen. ‚Eigentlich ist er gar nicht so schlimm‘, dachte sie. Er lief mit ihr auf die freie Fläche und schaltete die Anlage mit seinem Handy ein. Sanfte Klänge ertönten und er zog sie an sich heran. Im langsam Rhythmus wiegten sie ihre Körper, nachdem Nastja ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte. Drei Lieder blieben sie so dicht beieinander, bis sie sich von ihm löste.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie auf seinen fragenden Blick hin.


  Aleksandr führte sie zum Pavillon und ließ sie sich an den Tisch setzen. Das Essen war die ganze Zeit über warmgehalten worden.


  Er selbst ging an das kleine Buffet und schaute sie an. »Darf ich dir eine Auswahl zusammenstellen?«, wollte er wissen.


  Sie nickte. »Ja natürlich.«


  Aleksandr lud das Essen auf ihren Teller und machte sich auch einen fertig. Dann brachte er diese an den Esstisch, stellte ihren vor sie und nahm neben ihr Platz. »Ich hoffe, dass es noch schmeckt. Es wurde seit Stunden warmgehalten«, meinte er.


  »Und wenn nicht. Der Hunger treibt es rein«, schmunzelte Nastja.


  »Guten Appetit«, lächelte er.


  »Den wünsche ich dir auch.« Sie erwiderte es. Anschließend speisten sie, allerdings schwiegen die beiden einander an.


  ‚Ich hoffe, dass ich ihm nichts Falsches vermittle‘, dachte sie.


  ‚Warum ist sie auf einmal so … nett‘, überlegte Aleksandr.


  Immer wieder warfen sie sich verstohlene Blicke zu. Es erschien, als würden sie den jeweils anderen einschätzen wollen. Dann legte Nastja ihr Besteck hin und wischte sich die Lippen ab. »Das war gut.«


  Aleksandr nickte bloß, da er den Mund voll hatte.


  Sie sah sich um und erkannte den Köcher in der Dämmerung, doch war ihr, nicht nach Bogenschießen zumute. Eigentlich wollte sie ins Bett, aber Aleksandr war noch nicht fertig, und ihn sitzen lassen, konnte sie auch nicht. Nastja seufzte leise. Wie gerne wäre sie jetzt zu Hause und würde ihren Geburtstag mit ihrer Familie feiern. Sie vermisste ihre Brüder und ihren Vater, obwohl die Männer selten bis nie für sie da waren. Schließlich hatte er sein Mahl beendet.


  »Was möchtest du mit dem Rest des Abends anfangen?«, fragte Aleksandr. »Möchtest du Bogenschießen oder noch mal tanzen?«


  Sie schaute ihn an. »Ich würde gerne reingehen. Vielleicht können wir einen Film schauen?«, wollte sie wissen.


  »Ich räume schnell auf. Geh du doch ins Wohnzimmer und such dir eine DVD aus«, schlug er vor.


  »Okay«, erwiderte Nastja.


  Dann stand sie auf und ging ins Haus. Sie betrat den Wohnraum und kam vor das Regal, in dem sich die DVDs aneinanderreihten. Es war schwer, sich für eine davon zu entscheiden. Sie holte mehrere Filme aus den Fächern und legte sie auf den Couchtisch. Aleksandr sollte sich einen von der Auswahl aussuchen. Nastja setzte sich auf das Sofa und wartete darauf, dass er sich zu ihr gesellte.


  



  Aleksandr kam ins Wohnzimmer. »Hast du einen Film ausgesucht?«, fragte er.


  »Ich konnte mich nicht entscheiden, aber die Vier habe ich in die engere Auswahl genommen. Davon kannst du dir einen aussuchen«, erwiderte sie.


  Er sah sich die DVDs genauer an. »Wie wäre es mit diesem?«


  Nastja sah sich das Cover an. »Ist das ein Horrorfilm?«


  »Ja«, schmunzelte er.


  »Okay. Legst du ihn ein?«, wollte sie wissen.


  Aleksandr stand auf. Dann ging er zum Fernseher und schaltete diesen, wie auch den DVD-Player ein. »Möchtest du etwas zum Knabbern dabei?«


  »Nein, ich bin noch satt. Danke.«


  Daraufhin lachte er leise. »Ich hole trotzdem etwas aus der Küche, vielleicht willst du später ein paar Salzstangen oder Chips.«


  »Mhm vielleicht«, erwiderte Nastja.


  Dann lief er eilig in die Küche und holte Knabberzeug, während sie den Fernseher einschaltete. Das Auswahlmenü des Filmes war alles andere als einladend. Blut lief über den Titel und das Geräusch einer Kettensäge untermalte es. Nastja atmete tief durch und nahm ein Kissen auf den Schoß. Aleksandr kam mit einer Schale Chips und einem Glas Salzstangen zurück. Er setzte sich neben Nastja und griff zur Fernbedienung. Anschließend musterte er sie. »Sicher, dass du den sehen willst? Der ist ziemlich blutig«, meinte er.


  »Ja, bin ich, und wenn ich es nicht aushalte, habe ich das Sofakissen, um mich zu verstecken«, schmunzelte sie.


  Er nickte, dann legte er seinen Arm auf die Lehne und drückte Play. Während es gruseliger wurde, rutschte Nastja immer näher zu ihm heran. Schließlich geschah ein Mord und sie warf sich in seinen Arm. »Oh mein Gott«, rief sie dabei aus und verbarg ihr Gesicht.


  Es amüsierte ihn, wie sie reagierte. Beruhigend streichelte er ihr durchs Haar. »Das war mit Abstand die schlimmste Szene«, sagte er.


  Sie nickte langsam und richtete sich wieder etwas auf. Nastja legte ihre Wange auf seine Brust und das Kissen in seinen Schoß, damit es griffbereit war.


  Aleksandr schaute zu ihr herunter. Der Streifen wurde ihm egal und so, fing er an, ihre Schläfe mit den Fingerspitzen zu kosen.


  Nastja sah zu ihm hoch. »Hast du auch Durst?«, fragte sie.


  »Ja, ich hol uns was«, antwortete er.


  Sie setzte sich und er stand auf. »Was möchtest du?«


  »Irgendwas«, entgegnete sie.


  Er lief in die Küche, nachdem Nastja den Film pausiert hatte. Allein wollte sie keinesfalls weiterschauen.


  Nach ein paar Minuten kam er mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern zurück. »Ich dachte, dass wir den Abend noch gebührend ausklingen lassen«, sagte er.


  »Hmm okay.« Sie ahnte, worauf das hinauslaufen sollte, aber noch einmal wollte sie nicht mit ihm schlafen.


  »Willst du den Film zu Ende gucken?«, fragte er.


  »Nicht wirklich«, antwortete Nastja gequält. Aleksandr lachte auf. »Schon gut. Soll ich uns eine Komödie einlegen?«


  »Nein, ich … bin müde«, erwiderte sie und stand auf. »Danke für den … schönen Tag.« Daraufhin verließ sie das Wohnzimmer. Nastja eilte auf ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Anschließend zog sie sich ein Shirt an, das in ihrem Schlafzimmer war, und legte sich ins Bett. Sie betete, dass sie schnell einschlief, falls er noch mal nach ihr sah. Er tat es jeden Abend, sie hatte ihn immer gehört. Weil sie einen trockenen Hals hatte, trank sie einen Schluck des Wassers. Dann ging schon die Tür auf. Nastja verdrehte die Augen. »Warum läufst du vor mir weg?«, fragte Aleksandr.


  »Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin müde und möchte schlafen«, antwortete sie.


  »Hmm bist du dir sicher?« Er musterte sie aufmerksam.


  Nastja sah ihn an. »Ja, ich bin mir sicher. Ich möchte nur schlafen, Aleksandr. Wenn du willst, kannst du dich zu mir legen, aber ich bin nicht mehr gesprächig heute.«


  Er seufzte leise. »Nein, ich will dich nicht wach halten. Schlaf gut Nastja.«


  »Danke, du auch.« Dann ging er wieder. Nastja atmete auf, als er weg war, und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Sie dachte nach. »Ich habe ihm bestimmt Hoffnungen gemacht«, murmelte sie. Kurz vorm Einschlafen entschied sie, dass sie ihm nun einmal mehr die kalte Schulter zeigen musste.


  


  



  KAPITEL 11


  



  Nachdem sie an Nastjas Geburtstag noch ein wenig Zeit miteinander verbracht hatten, wurde sie schweigsam. In der vergangenen Woche hatte sie bloß das Nötigste mit Aleksandr geredet. Sie wollte nach Hause, doch wusste sie, dass er sie nicht gehen ließ. Nun saß sie in ihrem Schlafzimmer und begutachtete die Fußfessel, die er ihr wieder angelegt hatte. Das Ding nervte sie und sorgte nicht dafür, dass sie Vertrauen aufbaute, geschweige denn anfing, ihn zu mögen. All die widersprüchlichen Gefühle ihres Geburtstags waren vergessen. In den letzten Tagen hatte Aleksandr mit sich gehadert. Er wollte sie gerne nach Hause lassen, aber das war schon ihretwegen schwierig, auch wenn sie es ihm sicher nicht glaubte. Außerdem würde es den Krieg zwischen ihren Familien bloß weiter anfachen, obwohl bereits auf beiden Seiten viele gestorben waren. Einschließlich der Verlobten seines Bruders.


  Nastja blieb zurückgezogen in ihrem Zimmer, weil sie ihm nicht begegnen wollte. Allerdings überlegte sie, wann und wie sie weglaufen konnte.


  Anschließend kam er wieder vorbei.


  Aleksandr sah sie aus der Tür heraus an und lächelte. »Hallo Nastja.«


  Sie lag mit dem Rücken zu ihm, und als sie ihn hörte, stellte sie sich schlafend. Aleksandr brachte ihr Essen ans Bett.


  »Ich habe keinen Hunger und wenn doch, dann kann ich mir selbst etwas machen«, sagte sie, nachdem sie es gerochen hatte.


  Er seufzte. »Okay.«


  »Nimm es wieder mit«, bat sie ihn.


  Er atmete tief durch. »Okay, ich gehe raus in den Garten.««


  »Schön, interessiert mich wenig«, flüsterte sie und wartete darauf, dass er endlich verschwand.


  Aleksandr nahm den Teller und ging. Nachdem er das Essen in die Küche gestellt hatte, lief er in den Garten. ‚Warum hat sie sich schon wieder um hundertachtzig Grad gedreht', fragte er sich.


  Nastja stand auf und warf die Tür zu, weil sie ungestört sein wollte. Sie setzte sich aufs Bett und wartete, dass auch dieser Tag verging.


  Doch dann kam ihr die Idee, ein Telefon zu suchen. »Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«, überlegte sie laut. Anschließend verließ sie ihr Zimmer und streifte durch die Flure.


  Nikolaj Kerensky betrat das Haus seines Bruders. Er war neugierig, weil Aleksandr so oft verschwand. Währenddessen ging Nastja in Aleksandrs Schlafzimmer und sah sich genauer um.


  Im Garten bekam Aleksandr nichts von dem mit, was sich in seinen vier Wänden abspielte. Er ahnte nicht, dass Nikolaj ihm gefolgt war und auch nicht, was Nastja tat.


  Sie fand ein Telefon und nahm den Hörer ab, um zu prüfen, ob es funktionierte. Als es das nicht tat, suchte sie nach einer Telefondose.


  Nikolaj sah sich lächelnd um, und als er in Aleksandrs Zimmer ankam, musterte er die junge Miss, die dort drin war. Sie schaute sich um.


  Nastja sah den Mann und erschrak. Sie stotterte etwas Unverständliches, verstummte danach, und brachte keinen vernünftigen Ton heraus.


  Nikolaj erkannte sie nicht. ‚Das ist bestimmt wieder irgendeine Geliebte von Aleks‘, dachte er. Allerdings wurde ihm dann doch klar, dass sie Anastasia Petrowa war. Vor seinem geistigen Auge blitzte das Foto auf, das ihm von so vielen Flugblättern und in den Nachrichtensendungen zugelächelt hatte.


  Sie kam auf ihn zu, als er langsam seine Waffe zog, jedoch blieb er dabei am Türrahmen hängen. »Aleksandr ist im Garten«, teilte sie ihm mit und versuchte an ihm vorbeizuschlüpfen.


  Dann richtete er seinen Revolver auf sie.


  Nastja warf sich gegen ihn und brach aus dem Raum, anschließend rannte sie los.


  »Aleksandr«, schrie sie.


  Er folgte er ihr schnell.


  »Aleksandr«, wiederholte sie hysterisch und panisch, dabei lief sie eilig die Treppe herunter.


  Als er Nastja hörte, bemerkte er ihre Angst nicht. »Im Garten«, rief er von der Balkontür aus.


  »Der will mich umbringen«, brüllte sie und rannte durch das Erdgeschoss.


  Der Unbekannte erreichte den Fuß der Treppe, nachdem er hinab gepoltert war.


  Kopflos suchte Nastja die Terrassentür. Aleksandr sprang auf und lief hinein. Der Mann war am Treppenfuß geblieben und sah Nastja, die an ihm vorbeilief. Er legte auf sie an. Sie erstarrte, doch schüttelte sie wild den Kopf. »Ich … habe … nichts … getan«, stammelte sie.


  Er sah sie voller Hass an. »Du gehörst zu ihnen!«


  Aleksandr kam von der Seite und schob sich zwischen Nastja und seinen Bruder. Sie atmete schwer. »Aber … Aleksandr hält mich seit Wochen hier fest.«


  Dann brüllte der Kerl. »Sie haben Tatjana getötet!«


  Aleksandr sah jetzt erst den Revolver und riss die Augen auf.


  »Wer ist das?«, fragte Nastja verwirrt, dabei troff ihre Stimme vor Angst.


  Schnell lief Aleksandr auf seinen Bruder zu und schlug die Waffe zur Seite. »Lass sie in Ruhe, Nikolaj!«


  Nastja versuchte die Gelegenheit zu nutzen, um in dem Chaos das Weite zu suchen. Zumindest bis in einen anderen Raum. Sie schlich davon, als Aleksandr mit Nikolaj um die Pistole rang und den Eindringling dann gegen die Wand drängte.


  »Was hat uns diese Feindschaft je gebracht, Nik?«, fragte er seinen Bruder, dabei sah er ihn eindringlich an.


  Er erschlaffte an der Mauer. »Aber Tatjana ...« Nastja plumpste in der Küche auf den Boden und atmete schwer.


  Aleksandr schnaubte. »Hätte es ihr gefallen, wenn du ihretwegen getötet hättest? Macht es sie wieder lebendig? Ich weiß, dass du sie geliebt hast, aber WOHIN soll das noch alles führen?«, wollte er von seinem Bruder wissen.


  »Nein, aber … ich hätte meine Rache«, murmelte Nikolaj.


  »Ist es das wert? Willst du ihr Andenken so beschmutzen?«, raunte Aleksandr. Daraufhin ließ Nikolaj die Schultern hängen. »Warum ist sie hier?«, fragte er.


  Aleksandr schloss die Augen. »Ich habe sie hergebracht.«


  »Warum?«


  Dann seufzte er resigniert vor Nikolaj. »Ich habe Fehler gemacht.«


  Nick wollte es genau wissen. »Was für Fehler?«


  »Ich habe sie … genommen und … ich …« Aleksandr zögerte.


  »Und was Aleks?«


  »Ich will nicht, dass ihr etwas passiert«, antwortete er leise.


  »Du verrätst die Familie«, warf Nikolaj seinem Bruder vor.


  »Weil ich das Töten satthabe?«, fragte er.


  Dann wurde er von Nikolaj weggeschubst. »Sie ist eine von denen! Anastasia Petrowa gehört zu den Feinden«, spie er wütend.


  »Willst du zuerst mich töten?«, zischte Aleksandr.


  Nikolaj trieb ihn abermals weg. »Ich werde meinen Bruder nicht umbringen!«


  Währenddessen suchte Nastja in der Küche nach einem Messer, um die Fußfessel loszuwerden und abzuhauen, solange Aleksandr abgelenkt war. Sie riss zu fest an einer Schublade und der Inhalt verteilte sich laut scheppernd über dem Küchenboden.


  Er atmete tief durch und sah Nik an. »Sie steht unter meinem Schutz!«


  »Du wirst es Vater beichten«, sagte Nik.


  Nastja zitterte am ganzen Körper, sie wusste nicht, was sie tat.


  »Er wird es erfahren«, erwiderte Aleksandr ruppig und drehte sich zur Küche um. Aleksandr wandte seinem Bruder den Rücken zu und ging los, während Nikolaj die Waffe wieder aufhob.


  Nastja räumte das Besteck auf und legte es zurück in den Schubkasten. Dann lehnte sie sich gegen die Küchenzeile und wartete still ab, während sie auf dem Fußboden saß.


  Aleksandr betrat den Raum und sah sie an. Absichtlich schnitt er Nikolaj den Weg ab. Sie hatte ihre Beine angezogen und schaute zu ihm hoch.


  »Ist er weg?«, fragte sie leise.


  Aleksandr blickte über seine Schulter, danach schüttelte er den Kopf. »Nikolaj lass uns bitte allein, wir reden heute Abend, ja?«


  Er kam dennoch auf seinen Bruder zu und richtete die Pistole, an Aleks vorbei, erneut auf Nastja. Sein Finger legte sich langsam an den Abzug.


  Abermals griff Aleksandr an die Pistole und zog sie herum. Dabei löste sich ein Schuss, der in die Wand einschlug. Nastja schrie auf und verbarg ihren Kopf. Aleksandr lenkte den erhitzten Lauf der Waffe auf sein Herz und starrte stoisch in die Augen seines Bruders. Der noch heiße Revolver verbrannte seine Brust, doch er war entschlossen und zuckte nicht zurück.


  Nikolaj zog ihn weg und sah Aleksandr überfordert an. »Heute Abend!« Dann ging er schnaubend.


  Wie in Zeitlupe drehte Aleksandr sich wieder zu Nastja. Sie verbarg ihr Gesicht. Er seufzte, dann sagte er leise: »Jetzt ist er weg.«


  »Ich will hier weg … Ich will nach Hause«, stammelte sie und versuchte aufzustehen.


  Aleksandrs Hände zitterten, als er zu ihr lief. Doch bevor er ihr helfen konnte, stand sie auf den Füßen. Ihr schlackerten die Knie. Er kam näher und zog sie in seine Arme. Einen Moment ließ Nastja sich gegen ihn sinken, aber dann drängte sie ihn weg. »Nicht … Fass mich nicht an. Das ist alles deine Schuld!«


  Aleksandr zuckte, wie geschlagen, zurück und schlurfte anschließend hinaus.


  »Bitte bring mich nach Hause«, sagte sie ihm hinterher.


  Er begab sich in den Garten und starrte vor sich hin. Angst vor der Reaktion seines Vaters ergriff Besitz von ihm. Er wusste nicht, was geschah, wenn das Temperament mit seinem altem Herrn durchging. Nastja schlich in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Nach wenigen Sekunden brach sie in Tränen aus. Sie konnte nicht verstehen, dass Nikolaj sie umbringen wollte. Nie hatte sie sich in die Belange ihrer Familie eingemischt. Niemals hatte sie ein Menschenleben genommen, oder es gutgeheißen. Nastja hatte sich ein normales Leben gewünscht, aber es war ihr versagt geblieben. »Das kann doch alles nicht wahr sein«, schluchzte sie.


  Der eine Bruder vergewaltigte und entführte sie und der andere versuchte, sie zu töten. Nastja legte sich in Embryohaltung aufs Bett und weinte weiter. Darüber hinweg geriet sie in einen Halbschlaf.


  



  Etwas später betrat Aleksandr ihr Schlafzimmer. »Nastja?«


  »Mhm?«, gab sie müde von sich.


  Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Du … bist hier sicher«, sagte er und klang irgendwie verzweifelt.


  Sie schlug die Augen auf. Sie waren geschwollen und gerötet und sie schaute ihn traurig an.


  Aleksandr erwiderte den Blick ruhig.


  »Ich … möchte nach Hause«, meinte sie. »Weil … er wiederkommt. Ich … habe Angst und bitte lass mich gehen«, flehte sie leise.


  »Er wird dir nichts tun … Er … weiß jetzt, wie ernst es mir ist.«


  Bei Nastja flossen die Tränen in Strömen, schon wieder. Aleksandr versuchte, sie an sich zu ziehen.


  »Lass mich«, fuhr sie ihn hysterisch an und schubste ihn mit aller Kraft weg. Dabei erwischte sie die Verbrennung an seiner Brust.


  Aleksandr sog die Luft ein, als er sich auf den Rücken fallen ließ.


  Nastja zog sich in die Ecke des Betts zurück. Sie biss auf ihre Unterlippe, weil sie damit rechnete, sich eine Ohrfeige zu fangen. Dann stand er auf. »Ich muss zu meinem Vater und … ihm erklären, warum ich dich verstecke und auch noch beschütze«, sagte er.


  »Ich will weder das eine noch das Andere«, erwiderte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nastja, du brauchst den Schutz jetzt, sonst werden sie dich zum Abschuss freigeben. Du wärst sofort Kanonenfutter«, meinte er.


  Sie seufzte leise. »Nimm mich mit.«


  »Das kann ich nicht. Die Gefahr ist zu groß«, entgegnete Aleksandr.


  Nastja erhob sich. »Bitte.«


  »Nein, du bleibst hier.«


  »Hier wird mich niemand beschützen, falls jemand kommt«, sagte sie.


  Er nickte und dachte nach. »Du überlässt es mir zu sprechen und wirst dich nicht einmischen?«, fragte er.


  »Ja, ich sage nichts und halte mich zurück«, antwortete Nastja.


  »Versprich es mir«, forderte er.


  »Ich verspreche dir, dass ich nichts sagen oder tun werde.«


  Sie erhob sich und ergriff seine Hand. Aleksandr lächelte sie an.


  »Ich hoffe, dass das gut geht«, sagte er leise.


  Nastja nickte langsam. Dann verließen sie ihr Schlafzimmer. Gemeinsam gingen sie durch das Haus, bis er anhielt.


  »Du solltest eine Sonnenbrille und einen Hut anziehen«, meinte Aleksandr.


  »Warum?«, wollte sie wissen.


  »Damit dich niemand erkennt, falls sich Leute von deinem Vater draußen rumtreiben. Dein Haar versteckst du am besten in der Mütze«, antwortete er.


  Nastja verdrehte die Augen, widersprach ihm allerdings nicht. Es hatte sowieso keinen Zweck.


  Sie kamen zu einer Kommode und er reichte ihr eine Bürste. Sie kämmte sich, anschließend gab er ihr eine Kappe, die Nastja musterte.


  »Die ist von meinem Lieblingsverein«, erzählte er.


  »Ja, die sind wirklich gut.« Nastja setzte sie auf, als sie ihr Haar eingedreht hatte. Sie versteckte es darunter. Abschließend drückte er ihr eine Sonnenbrille in die Hand.


  Aleksandr musterte sie schließlich. »Das geht so in Ordnung.« Dann liefen sie in die Garage. Er öffnete ihr die Beifahrertür.


  Nachdem Nastja eingestiegen war, schloss er diese und nahm selbst auf der Fahrerseite Platz. Aleksandr startete den Wagen und spürte ihren Blick an sich haften. »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts, ich habe dich nur angesehen, während ich nachgedacht habe«, erwiderte sie.


  »Und worüber hast du nachgedacht?« Aleksandr sah sie an, bevor er das Auto aus der Garage lenkte. »Über das, was auf mich zukommt, wenn wir bei deinem Vater sind«, meinte Nastja.


  »Im schlimmsten Fall wird er uns erschießen«, sagte Aleksandr, dann schmunzelte er.


  »Was ist daran lustig, erschossen zu werden?« Nastja schaute ihn aus, vor Angst, geweiteten Augen an.


  »Nichts, aber dein Ausdruck war herrlich«, antwortete er.


  Nun kicherte sie auch und lehnte sich zurück. »Wie lange fahren wir?«


  »Circa eine halbe Stunde«, sagte er, nachdem er das Navi gecheckt hatte.


  Nastja wollte die Sonnenbrille absetzen, doch die Fahrt war wirklich riskant. Andererseits konnte sie so darauf hoffen, dass man sie sah. Zuerst zog sie die Kappe ab, dann die Brille.


  »Setz es wieder auf, sonst drehe ich um«, meinte Aleksandr.


  »Wir sind auf einer gottverlassenen Straße. Hier wird bestimmt niemand sein«, sagte Nastja.


  Er seufzte schwer. »Bitte.«


  »Nein«, entgegnete sie.


  Dann fuhr er an die Seite und blickte sie eindringlich an. »Nastja bitte setz die Sachen wieder auf. Es ist zu gefährlich, wenn man uns zusammen sieht.« Aleksandr versuchte es auf die sanftmütige Tour.


  »Aber … die Mütze juckt und die Sonnenbrille drückt mir auf die Nase. Guck mal, was ich da für Abdrücke hab.« Sie zeigte auf ihre Nasenwurzel, die von zwei Druckstellen gezeichnet war.


  Daraufhin beugte Aleksandr sich zu ihr und öffnete das Handschuhfach. Er holte seine Sonnenbrille heraus und gab sie ihr. »Dann zieh die hier an.«


  »Und die Mütze?«


  »Setzt du auf, sonst ist unter Ausflug vorbei«, antwortete er.


  Sie murmelte etwas von Erpressung und was er für ein blödes Arschloch ist, aber tat, was er verlangte. »Danke«, sagte er leise.


  »Wofür?«


  »Für die Erpressung und das blöde Arschloch«, meinte Aleksandr.


  »Gern geschehen«, erwiderte Nastja halblaut.


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Nastja hatte jeden von Aleksandrs Versuchen, sich zu unterhalten, mit einsilbigen Antworten abgeschmettert.


  



  



  



  


  



  KAPITEL 12


  



  Aleksandr hielt den Wagen vor einem schmiedeeisernen Tor. Anschließend ließ er das Fenster herunter und drückte auf die Klingel.


  Sie hörten, wie die Kamera heranzoomte. »Hallo Pavel, lässt du mich und meine Begleitung bitte herein?«, fragte er.


  »Natürlich Mr. Kerensky«, erwiderte eine metallisch klingende Stimme.


  Das Tor setzte sich mit einem lauten Quietschen in Bewegung.


  »Das sollte mal geölt werden«, merkte Nastja an.


  »Ja, aber mein Vater ist schwer beschäftigt, da kann man so etwas mal vergessen«, gab Aleksandr zurück.


  »Wie meiner«, murmelte sie.


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts.«


  Langsam fuhr er auf das Grundstück und parkte schließlich vor dem großen Haus. Aleksandr stieg aus und half anschließend Nastja aus dem Wagen.


  »Denk an das, was ich dir gesagt habe«, bat er.


  Sie nickte schnell. »Das mache ich.«


  Er ergriff ihre Hand. Dann bemerkte er ihren fragenden Blick. »Wir sollten sehr verbunden tun, damit dir auf keinen Fall etwas zustößt«, sagte er.


  »Ach so, ja das ist eine gute Idee«, erwiderte sie. Nastja legte ihren Kopf an seinen Oberarm und gemeinsam gingen sie herein.


  Aleksandr führte sie durch die Eingangshalle und schließlich in ein Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, dessen dunkelblondes Haar von grauen Strähnen durchzogen war. Sein Gesicht glich dem Aleksandrs. Wäre er jünger gewesen, dann hätten sie Brüder sein können. Er schaute konzentriert auf einen Laptop.


  »Hallo Vater«, grüßte Aleksandr ihn.


  Der Ältere sah auf. »Hallo mein Sohn, wie ich sehe, hast du Besuch mitgebracht«, erwiderte er mit Blick auf Nastja, die noch immer die Sonnenbrille und die Kappe trug.


  »Ja, das ist Anastasia Petrowa, meine Freundin«, sagte Aleksandr.


  Daraufhin nahm sie ihre Verkleidung ab.


  »Nastja das ist mein Vater Andrick Kerensky.«


  »Guten Tag Mr. Kerensky«, grüßte sie ihn kleinlaut.


  Andrick musterte sie abschätzig. »Also steckst du hinter ihrem Verschwinden?«, wandte er sich an seinen Sohn. Der Jüngere nickte knapp. »Ja, es ist meine Schuld.«


  Andricks Faust krachte auf den Tisch, weshalb Nastja heftig zusammenzuckte. Sie hasste das männliche Temperament.


  »Bist du denn total übergeschnappt? Was fällt dir ein dieses Mädchen zu dir zu holen, wie ein liebestoller Teenager? Ich dachte, dass du reifer bist, und dir über die Gefahren im Klaren«, polterte Andrick.


  »Vater, ich … ich liebe sie«, meinte Aleksandr halblaut.


  Sein Vater riss die Arme hoch. »Das wird ja immer besser.« Dann schüttelte er den Kopf. »Sieh zu, dass du sie loswirst. Erschieß sie oder lass sie nach Hause, aber die Konsequenzen wirst du ausbaden und niemand anderes. Deinetwegen sind Tatjana und einige meiner fähigsten Leute tot!«


  »Es tut mir leid«, sagte Aleksandr.


  »Davon werden sie auch nicht wieder lebendig. Dein Bruder ist immer noch am Boden zerstört. Und das alles, weil du deinen Schwanz nicht unter Kontrolle hast. Ich habe so viele Leute bestochen, dass du nicht im Knast landest und jetzt gehst du so weit, dass wir alle in Gefahr sind«, wetterte Andrick. Anschließend sah er seinen Sohn eindringlich an. »Schaff dieses Problem aus der Welt, sonst werde ich es tun«, zischte er.


  Aleksandr atmete tief durch. »Was ist, wenn ich mit ihr zu ihrer Familie gehe, und wir es ihnen auch mitteilen?«


  Andrick knurrte verächtlich. »Das wird den Krieg nicht beenden. Bring sie weg, bevor ich meinen Revolver ziehe«, verlangte er.


  »Vater sie hat nichts damit zu tun!« Aleksandr war um einiges lauter geworden.


  Der Ältere erhob sich und sah seinen Sohn vernichtend an. »Ihretwegen ist Tatjana tot.«


  Aleksandr schnaubte, während Nastja hilflos danebenstand.


  »Darf ich mich einmischen?«, fragte sie kleinlaut.


  Nun waren die Blicke auf sie gerichtet. »Was wollen Sie sagen?«, wollte Andrick wissen.


  »Aleksandr hat mich entführt, ja, aber er hat mich nicht schlecht behandelt, und mich nur nicht gehen lassen, weil es diese Fehde zwischen Ihrer und meiner Familie nur weiter schüren würde. Ich will bei ihm bleiben, weil er mich beschützt, und … ich ihn mag«, antwortete sie und atmete tief durch. »Ich weiß, dass das alles meinetwegen passiert ist, aber Sie können doch unser Glück nicht zerstören, weil Sie und mein Vater ein Problem miteinander haben.«


  Andrick schnalzte mit der Zunge. »Wissen Sie Miss Petrowa, ich hatte nie ein Problem, bis Ihr Vater aufgetaucht ist. Sie werden doch sicher verstehen, dass ich deshalb nicht gut auf Ihre ganze Meute zu sprechen bin, oder?«


  Nastja nickte langsam. »Aber Aleksandr und ich sind bloß in diese Sache hineingeboren. Wir möchten nicht in Ihren Streit hineingezogen werden.«


  »Das werden Sie so oder so. Sie haben gar keine Wahl, Miss Petrowa«, erwiderte Andrick.


  Aleksandr stand schweigend daneben.


  »Mein Sohn war es sogar, der mich bat, Ihre Familie härter zu behandeln«, fuhr er fort.


  Sie schnappte nach Luft und starrte Aleksandr an. »Und dann verlangst du von mir, dass ich das deinem Vater vorspiele? Du mieses Dreckschwein!« Anschließend ging sie auf Aleksandr los. Er hatte Mühe ihre Ohrfeigen und Schläge abzuwehren. Andrick sah sich das Schauspiel zwischen den Kindern an. »Hören Sie auf, Miss Petrowa«, forderte er.


  Nastja nahm ihn nicht wahr, stattdessen schlug sie weiter nach Aleksandr. »Du Arschloch. Ich hasse dich und hoffe, dass du jämmerlich verreckst, wie deine ganze Familie!«, schrie sie.


  Es reichte Andrick. Er griff in eine Schreibtischschublade und holte eine Waffe, an die ein Schalldämpfer angebracht war, heraus und zielte auf Anastasia. »Miss Petrowa hören Sie auf!«


  Sie konnte nicht glauben, dass Aleksandr der Auslöser für die härtere Behandlung durch die Kerenskys war. Sie hörte einfach nicht auf, den jungen Kerensky zu malträtieren. Schließlich pfiff es und sie erstarrte. Aleksandr sah an ihr herunter und riss die Augen auf. Anschließend sah er seinen Vater an. »Bist du völlig wahnsinnig?«, schrie er.


  »Sie war nicht anders aufzuhalten«, antwortete Andrick.


  »Du hättest sie einfach wegziehen können.«


  Es gab ein dumpfes Geräusch, als sie zu Boden ging, und ihr Blut sich auf die hellen Fliesen verteilte. Aleksandr fiel neben ihr auf die Knie. »Jetzt ruf schon einen Krankenwagen«, verlangte er von seinem Vater.


  »Nein«, gab Andrick kühl zurück. »Wenn sie tot ist, dann ist alles vorbei. So, wie es sein sollte.«


  »Vater sie hat nichts getan. Nastja ist unschuldig und ich … ich liebe sie«, sagte Aleksandr. Tränen nahmen ihm die Sicht und er starrte Nastja an.


  »Bitte stirb nicht«, flehte er.


  »Du … d-d-du li-li-liebst m-m-mich?«, fragte sie, während sie blasser wurde. Er nickte hastig und drückte seine Hand auf die Schusswunde. »Vater ruf bitte einen Notarzt. Wir sagen einfach, dass es ein Unfall war.«


  »A-a-aleks, m-m-mir i-i-ist k-kalt«, wimmerte sie.


  »Versuch ganz ruhig zu sein, Nastja. Mein Vater ruft einen Arzt. Es wird alles wieder gut«, sagte Aleksandr panisch. »Nun mach schon«, herrschte er danach Andrick an.


  Andrick rührte sich nicht. »Nein, wenn sie tot ist, dann ist der Krieg vorbei.«


  Aleksandr griff in seine Hosentasche und holte sein Handy heraus. Das Smartphone glitt ihm beinahe aus den Fingern, weil sie voll mit ihrem Blut waren. Zitternd gab er die Nummer des Notrufs ein, während ihr Lebenssaft das Display verschmierte.


  »Notrufzentrale?«, meldete sich eine Frau nach kurzem Warten.


  »Kerensky hier, meine Freundin wurde angeschossen. Bitte kommen Sie schnell«, sagte Aleksandr. Danach nannte er der Dame die Adresse.


  »Wo sitzt die Schusswunde?«, fragte sie.


  Er sah Nasta an. »In der Seite und sie atmet schwer. Ich weiß nicht, ob ihre Lunge getroffen wurde«, antwortete er.


  »Hören Sie Mr. Kerensky Krankenwagen und Notarzt sind auf dem Weg zu Ihnen. Bitte bewahren sie Ruhe und versuchen Sie die Blutung aufzuhalten, indem Sie Ihre Hand darauf drücken«, wies sie ihn an.


  »Ich habe meine Hand die ganze Zeit auf der Verletzung, aber mit jedem Herzschlag spritzt ihr Blut dagegen«, herrschte er die Frau am anderen Ende an.


  »Mr. Kerensky, ich weiß, dass Sie gestresst sind. Gleich wird jemand kommen und Ihnen helfen. Ihre Freundin wird gesund werden, halten Sie sich das vor Augen«, erwiderte sie.


  Aleksandr musterte Nastja weiter. Ihr Atem ging immer schwerer. Sie hustete auf einmal und Blut quoll ihr aus dem Mund. »Sie spuckt Blut, was heißt das?«, fragte er aufgebracht.


  »Das kann heißen, dass ihre Lunge verletzt wurde«, antwortete sie.


  Nastja spuckte erneut. Ihr Lebenssaft lief an ihren Mundwinkeln hinab und sie starrte Aleksandr verklärt an. Dann versuchte sie zu reden, doch mehr als ein Gurgeln bekam sie nicht zustande.


  »Nastja bleib ganz ruhig, du schaffst das«, bettelte er.


  Andrick sah es teilnahmslos mit an. »Lass sie gehen, Junge. Das kann kein Arzt mehr richten«, sagte er.


  »Halt‘s Maul du Arschloch«, schrie er seinem Vater entgegen. Er war schuld daran, dass Nastja kurz vorm Sterben war.


  »A-aleks?«, röchelte sie.


  Aleksandr schaute sie an. »Ja?« Seine Anspannung lastete, wie ein Fels auf ihm.


  »I-i-ich … d-d-dich … au-auch«, wisperte sie. Während sie dort lag und ihr Ende erwartete, waren ihr die Gefühle für Aleksandr völlig klar geworden.


  In diesen Moment wusste er nicht, was er sagen sollte, weshalb er sich hinabbeugte und ihre Stirn küsste.


  ‚War es das mit mir‘, überlegte sie. ‚Sterbe ich wirklich?‘ Nastja fühlte keinen Schmerz oder Hass. Sie spürte, dass sie geliebt wurde, und auch wenn ihr Tod sinnlos war, würde er nicht umsonst sein. Auf einmal wurde es ihr warm. Es tat gut, denn die Kälte zuvor, hatte ihr zu schaffen gemacht.


  »Nastja?«, fragte Aleksandr.


  Sie blickte ihn aus trüben Augen an, dann blinzelte sie. Sie bemerkte, wie das Blut an ihren Mundwinkeln hinablief.


  Auf einmal wurde es laut. »Bitte gehen Sie zur Seite«, forderte jemand.


  Nastja sah die Gesichter, die über ihr auftauchten, bloß noch verschwommen.


  »A-aleks?«, sagte sie leise.


  »Ich bin hier Nastja.« Er tauchte in ihrem Blickfeld auf.


  Die Sanitäter schnitten ihr Kleid auf. Der kalte Lufthauch hätte sie zittern lassen, wenn das Adrenalin nicht gewesen wäre. Sie schlossen sie an ein mobiles EKG an. »Sie hat Kammerflimmern!«


  Ein gleißendes weißes Licht nahm ihr die Sicht auf alles Weitere. Sie blinzelte schnell und dann wurde alles gut.


  »Den Defibrillator … SCHNELL!«, forderte der Notarzt. »Und sofort aufladen.«


  Aleksandr wusste nicht, was er tun sollte. Er starrte geschockt auf Nastja, die leblos vor ihm lag. »Gehen Sie weg von ihr«, verlangte man von Aleksandr.


  Er rutschte von ihr weg.


  Der Arzt hielt die Elektroden an Nastjas Körper und schockte sie. Dann schaute er auf das Display des EKG. »Nichts. Noch mal aufladen.«


  Aleksandr kam sich so hilflos, wie noch nie in seinem Leben, vor. Er hoffte inständig, dass sie Nastja zurückholen konnten.


  Der Notarzt wiederholte es. Ihr Leib zuckte heftig, aber auch das EKG reagierte.


  »Wir haben sie wieder«, sagte ein Sanitäter.


  In leichten Linien wurde ihr Herzschlag angezeigt. Aleksandr atmete auf. »Was passiert jetzt?«, fragte er weinend. Er hatte seine Tränen nicht bemerkt. »Wir bringen sie ins Krankenhaus und hoffen, dass sie die Operation überlebt«, entgegnete der Arzt.


  »Kann ich mitkommen?«, wollte Aleksandr dann wissen.


  »Sind Sie ein Verwandter?«


  »Ja, ich bin ihr Lebensgefährte«, antwortete er.


  »Sie können im Krankenwagen mitfahren«, erwiderte der Notarzt, während Nastja auf eine Trage gelegt wurde.


  Aleksandr stand auf, warf seinem Vater einen letzten vernichtenden Blick zu, und verließ das Haus. Im Rettungswagen nahm er auf einem Sitz Platz und schaute den Sanitätern zu, wie sie die Bahre befestigten. Seine Hände zitterten unkontrolliert. Er hatte Angst.


  Der Wagen setzte sich in Bewegung. Dann schloss er die Augen. Allerdings ließen die kürzlich erlebten Geschehnisse ihn nicht los. Sofort sah er, wie Nastja zu Boden ging. Es war ihm endlos vorgekommen, bis der Krankenwagen gekommen war. Nun hoffte er, dass man sie retten konnte.


  Für Aleksandr war klar, dass er seiner Familie den Rücken kehren würde. Er beschloss, sich all seine Ersparnisse lockerzumachen. Wenn sie gesund war, würde er mit ihr weggehen, falls sie es wollte.


  »Ist sie stabil?«, fragte Aleksandr leise.


  »Ja für den Moment«, erwiderte der Rettungssanitäter.


  Er seufzte erleichtert, dann nickte er. Aleksandr lehnte seinen Kopf an. Die Fahrt zog sich in die Länge.


  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 13


  



  Gefühlte Stunden später hielt der Krankenwagen vor der Notaufnahme. Eilig, aber vorsichtig, holten die Männer die Trage aus dem Innenraum. Aleksandr lief ihnen nach. Als sie drinnen waren, brach Hektik aus.


  »Was haben wir hier?«, fragte eine Schwester auf dem Weg.


  »Schusswunde in der linken Seite. Die Lunge scheint betroffen zu sein«, antwortete der Notarzt.


  Sie wurden immer schneller, weshalb auch Aleksandr seine Schritte beschleunigte. Er wollte Nastja nicht alleine lassen.


  Sie erreichten den Operationssaal und er ging mit durch die Tür, doch die Krankenschwester hielt ihn kurz dahinter auf. Sie führte ihn wieder hinaus.


  »Sie können nicht mit herein.«


  »Aber das ist meine Lebensgefährtin«, widersprach er.


  »Bitte warten Sie hier. Ein Arzt wird bald zu Ihnen kommen«, sagte sie und deutete auf eine Reihe unbequem aussehender Stühle.


  »Lassen Sie mich bitte nicht zu lange warten. Ich ertrage diese Unwissenheit nicht«, meinte er.


  Sie fasste an seinen Oberarm und führte ihn zu den Sitzgelegenheiten. »Brauchen sie etwas zur Beruhigung?«, fragte sie. »Sie sehen sehr mitgenommen aus.«


  Aleksandr sah an sich hinab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Hände und sein Shirt voller Blut waren. »Nein, es geht mir gut. Ich habe nur eine Scheißangst um meine Freundin«, erwiderte er.


  Dann lächelte sie ihn an. »Beten Sie. Das hat mir geholfen, als mein Mann dort drin lag«, riet sie ihm.


  Er nickte knapp und holte sein Handy aus der Hosentasche. Anschließend schaltete er es ab. »Ich versuche es«, gab er zurück.


  Die Krankenschwester ließ ihn allein.


  Er schaute ihr nach. Schließlich erhob sich Aleksandr. Er ging zu dem Kaffeeautomaten und warf Kleingeld hinein. Danach drückte er den Knopf für einen heißen Kakao und wartete auf das wässrige Getränk.


  So oft war er schon hier gewesen und es hatte ihm nichts ausgemacht. Doch nun, wo Nastjas Leben am seidenen Faden hing, war er die Unruhe in Person.


  



  Die Stunden vergingen, ohne, dass ein Arzt sich bei ihm blicken ließ. Mittlerweile hatte er die fünfte heiße Schokolade getrunken und einen bitteren Beigeschmack behalten. Diese Plörre war furchtbar, doch immer noch besser, als der Kaffee aus diesem Automaten. Dann, obwohl er nicht mehr damit gerechnet hatte, öffnete sich die Tür vor den Operationssälen. Ein Mann mittleren Alters trat heraus und schaute sich um. Schließlich sah er Aleksandr.


  »Gehören Sie zu der Dame mit der Schusswunde?«, fragte er.


  Aleksandr erhob sich sofort. »Ja, mein Name ist Aleksandr Kerensky und das ist meine Lebensgefährtin Anastasia Petrowa, die gerade operiert wurde.«


  »Also gut. Sind sie bloß liiert, verlobt oder verheiratet?«, wollte der Mediziner wissen.


  Geistesgegenwärtig log er: »Wir sind verlobt. Seit heute und sie … sie hat den Ring noch nicht bekommen.«


  »Wir mussten Ihre Verlobte wiederbeleben, aber nun ist sie stabil und wird gerade auf die Intensivstation verlegt. Die Kugel konnte entfernt werden«, erklärte der Arzt und teilte ihm weitere Details mit.


  Aleksandr nickte, weil er nicht wusste, was er erwidern konnte oder sollte.


  »Wissen Sie, wer auf Miss Petrowa geschossen hat?«, fragte der Doktor schließlich.


  »Ja, aber … es ist zu gefährlich für mich, wenn ich es Ihnen sage«, antwortete er schlicht.


  Er hätte seinen Vater zu gerne verraten, allerdings würde dieser wieder eine Menge Leute schmieren, um nicht ins Gefängnis zu kommen.


  »Ich werde diesen Vorfall der Polizei melden müssen.«


  »Tun Sie das. Vielleicht wird Nastja nicht auf ihre Aussage verzichten. Darf ich sie sehen?« Aleksandr bemühte sich, seinen wehleidigsten Blick aufzusetzen.


  »Ja, melden Sie sich an der Intensivstation«, erwiderte Dr. Winter, wie er sich zwischendurch vorgestellt hatte.


  »Danke Doktor.«


  Aleksandr marschierte los, den Weg dorthin kannte er inzwischen auswendig. So oft hatte er seinen Bruder oder andere Verwandte hier besucht. Irgendwann hatte er sich den Weg eingeprägt, um sich nicht mehr durchzufragen.


  Nach einigen Minuten erreichte er die Intensivstation und klingelte. Der Türöffner summte. Aleksandr ging hinein und meldete sich an dem kleinen Tresen. »Meine Verlobte wurde wohl gerade eben hierher verlegt. Die Dame mit der Schusswunde«, sagte er, als der Pfleger ihn fragend ansah.


  »Ach so, ja. Würden Sie das hier bitte ausfüllen?« Der Mann reichte ihm ein Klemmbrett.


  »Ich kann nicht viele Angaben machen. Bloß ihren Namen und ihren Geburtstag«, erwiderte Aleksandr.


  »Es wird vorerst reichen müssen«, meinte der Krankenpfleger.


  Aleksandr nickte und kritzelte schnell ihren Namen und ihren Geburtstag auf den Fragebogen, den er auch noch unterschrieb. Anschließend gab er diesen dem Herrn diesen zurück. Man nannte ihm Nastjas Zimmernummer. Augenblicklich ging er dorthin und langsam in den Raum hinein.


  Sie war blass, hing an Schläuchen und wurde beatmet. Der Anblick zerriss ihn fast. Vorsichtig schob er einen Stuhl an das Bett und setzte sich zu ihr. »Es ist alles meine Schuld«, murmelte er.


  Dann ergriff ihre Hand. Mit dem Daumen streichelte er über die sanfte Haut ihres Handrückens.


  »Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen.«


  Keine Reaktion.


  Er saß zu ihrer rechten Seite, die Kugel hatte sie links getroffen. »Es tut mir leid, dass das passiert ist.«


  Sie zeigte keine Regung.


  Sicher wirkte die Narkose noch oder die Schmerzmittel ließen sie schlafen. Bloß das beständige Piepsen des EKG unterbrach die Stille.


  Aleksandr legte seinen Kopf auf die Matratze und schloss die Augen. Nun, wo er wusste, dass sie einigermaßen wohlauf war, kam er endlich zur Ruhe. Aleksandr schlief ein.


  In seinem Traum spielte sich der Vorfall erneut ab. Allerdings wachte er nicht auf.


  



  Am Morgen wurde er von einer kleinen Bewegung geweckt. Sofort schlug er die Lider auf und sah Nastja an. Sie war wach und schenkte ihm ein müdes Lächeln. Der Beatmungsschlauch in ihrer Nase verlieh dem ganzen einen gruseligen Aspekt.


  »Wie geht es dir?«, fragte Aleksandr hellwach.


  »Es geht so«, antwortete sie heiser und sehr leise. Er umfasste ihre Hand, dabei war er vorsichtig, denn wollte die Infusionsnadel nicht berühren.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte er.


  »Ich weiß«, erwiderte sie ebenso gedämpft.


  »Hast du Schmerzen?« Aleksandr musterte sie besorgt.


  »Es ist auszuhalten. Das Zeug im Tropf ist wirklich gut«, lächelte sie.


  Er schmunzelte, obwohl er es gar nicht wollte. Nastja zog ihre Hand zurück und hob sie langsam an seine Wange. »Warst du die ganze Zeit bei mir?«, wisperte sie.


  Aleksandr nickte knapp.


  »Fahr nach Hause und schlaf ein wenig«, sagte sie leise.


  »Ich will bei dir bleiben«, widersprach er.


  »Du kannst doch nichts tun.«


  »Doch, ich kann auf dich aufpassen«, erwiderte er.


  Nastja seufzte resigniert. »Mir passiert nichts.«


  »Dasselbe hast du gestern auch gedacht und nun liegst du hier«, rief er ihr ins Gedächtnis. Dann streichelte er ihren Unterarm. »Werd einfach gesund, während ich bei dir bleibe, und dann gehen wir gemeinsam weg.«


  »Aleksandr, ich …« Sie verstummte.


  »Was ist denn?«


  »Ich glaube, dass wir füreinander nur eine Gefahr darstellen«, antwortete Nastja.


  Er blickte sie ratlos an. »Deshalb will ich mit dir die Stadt verlassen.«


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich … liebe dich, aber … mich auch. … Ich würde gerne weitere Geburtstage feiern«, wisperte sie.


  Eine einsame Träne bahnte sich dabei einen Weg aus ihrem Augenwinkel.


  »Ich werde so etwas nie wieder zulassen, Nastja. Bitte, ich … ich habe so lange gehofft, dass du Gefühle für mich hegst, und jetzt willst du es wegwerfen«, sagte er.


  »Geh einfach«, forderte sie härter.


  Sie wollte nicht, dass ihm ihretwegen etwas zustieß, deshalb wies sie Aleksandr so harsch ab. Nastja zog ihre Hand zurück und schaute zur anderen Seite, damit er ihre Tränen nicht sah.


  »Bitte geh«, wiederholte sie schwächer.


  »Ist es das, was du wirklich willst?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Aleksandr erhob sich. Anschließend warf er einen letzten Blick auf sie. »Ich werde dich nicht mehr belästigen«, sagte er leise.


  Dann wandte er sich ab.


  Nastja sah ihm nach, als der zur Tür ging, und schließlich das Zimmer verließ.


  Schon bald nahmen Tränen ihr die Sicht, doch wusste sie, dass es so besser für sie beide war.


  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 14


  



  Aleksandr ging schnell den Flur entlang und stieß die Tür kraftvoll auf. Er musste weg. Erst sagte Nastja, dass sie ihn liebt, und nun schickte sie ihn weg. Die Enttäuschung lastete schwer auf ihm. Er verstand nicht, dass sie es bloß gut gemeint hatte. Dass sie ihn beschützen wollte. Wütend drückte er den Knopf, um den Lift zu rufen. Mit stoischer Ruhe wischte er die Tränen von seinen Wangen. »Miststück«, murmelte er.


  Aleksandr hätte alles für sie getan, sogar mit seiner Familie gebrochen, aber sie hatte ihn abserviert. Er konnte es nicht nachvollziehen. Die Türen des Aufzuges glitten auf. Er betrat ihn sofort und betätigte den Schalter für das Erdgeschoss. Aleksandr wollte weg. Allerdings nicht nach Hause. Er hatte vor, sich Nastjas Familie zu stellen. Wenn sie ihn wegschickte, hieß es, dass sie ihn nicht liebte, dass sie gelogen hatte. Davon war er überzeugt. Nun wollte er nicht mehr leben. Zum ersten Mal überhaupt hatte er sich verliebt und man hatte ihn abgewiesen. Mit einem gedämpften ‚Ping‘ verkündete der Lift, dass er angekommen war. Die Türen glitten erneut auf und Aleksandr sah in die Augen Pavel Petrowas. Der alte Mann musterte ihn kühl. Die Bodyguards verhinderten, dass er den Aufzug verlassen konnte.


  »Aleksandr Kerensky, wie schön Sie zu sehen«, zischte Pavel. Dann betraten er und seine Leute die Kabine. »Haben Sie meine Tochter nun umgebracht oder werde ich sie lebendig vorfinden?«, fragte er weiter.


  Aleksandr schluckte. »Sie lebt«, antwortete er mit stoischer Ruhe.


  »Wie schwer haben Sie Anastasia verletzt?«


  Aleksandr spürte den Lauf der Pistole in seiner Seite. Seine Eigene hatte er nicht dabei. »Nicht ich habe Ihre Tochter verletzt. Mein Vater war es.«


  Pavel schnalzte mit der Zunge und musterte Aleksandr abchätzend.


  »Was hat Sie daran gehindert, mir Nastja zu nehmen?«


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich und Aleksandr atmete auf. Er warf einen Blick auf die Anzeige und schob sich schnell durch eine Lücke zwischen den beiden Sicherheitsleuten.


  »Es tut mir leid Mr. Petrowa, aber ich muss gehen.« Dann lief er eilig zum Treppenhaus und rannte die Stufen herunter. Er hörte Schritte. Wahrscheinlich verfolgten ihn die zwei Bullen. ‚Scheiße, warum bin ich nicht mit dem Auto gefahren?‘


  Aleksandr hätte sich zu gern in den Hintern getreten.


  »Kerensky warte. Du kannst sowieso nicht weglaufen«, rief man ihm hinterher.


  Aleksandr wollte keinesfalls warten. Diese verdammten Treppenhäuser waren einsam und hier könnten sie einfach erschießen, wenn sie den Auftrag hatten. Er hielt sich an der Mauer, denn am Geländer war es zu unsicher. Sie hätten einfach zu ihm runterfeuern können. Er erreichte das Erdgeschoss schließlich und eilte durch die Schutztür ins Foyer der Klinik. Von dort trieb es ihn weiter zum Taxistand vor der Tür. Aleksandr stieg in den ersten Wagen.


  »Fahren Sie los«, herrschte er den Fahrer an, der ihn noch immer überrascht ansah.


  Der Mann ließ den Motor an und tat, was Aleksandr so herrisch verlangt hatte.


  Erst an einer Ampel fragte er: »Wohin soll‘s denn gehen?«


  Aleksandr nannte ihm die Adresse seiner Stadtwohnung und lehnte sich zurück. Dann schloss er die Augen.


  »Siehst ziemlich müde aus, Junge«, sagte der Fahrer.


  »Ja, ich bin es auch«, erwiderte Aleksandr. Der Taxifahrer beschleunigte den Pkw.


  



  Pavel betrat Nastjas Krankenzimmer und sah sie an. Sie schien aufgelöst zu sein. Er wusste nicht, ob es an ihrer Verletzung oder etwas Anderem lag.


  »Hallo mein Kind«, grüßte er sie distanziert.


  Nastja schaute ihn an. »Hallo Papa.«


  »Wie geht es dir?«, fragte er. Dann nahm er neben ihr auf dem Stuhl Platz.


  »Ich fühle mich furchtbar«, antwortete sie schwach. »Wo bist du gewesen?« Pavels Blick taxierte sie.


  Sie seufzte tief und drehte ihren Kopf weg. »Ich war weggelaufen«, log sie. Nastja wollte Aleksandr um jeden Preis beschützen. Er schnalzte mit der Zunge, wie immer, wenn er nachdachte. Es hatte sie, seit sie sich erinnern konnte, verunsichert, denn die Menschenkenntnis ihres Vaters, war Furcht einflößend. »Ich glaube dir nicht, Nastja.«


  Schüchtern sah sie ihn an. »Papa, ich war bei jemandem, aber … ich verrate nicht bei wem.«


  »Ich habe Aleksandr Kerensky im Aufzug getroffen. Warst du bei ihm? Hast du uns verraten?«, fragte er.


  Ihre Unterlippe begann zu zittern. Dann nickte sie. »Ich war bei ihm, aber ich habe euch nicht verraten.«


  Er schnaubte verächtlich. »Meine Tochter ist also die Hure von Kerenskys jüngstem Spross?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht seine Hure«, erwiderte sie laut. Das EKG piepste zügiger, als bei seinem Eintreten. Sie atmete schwerer.


  »Du willst mir sagen, dass du unfreiwillig bei ihm gewesen bist?«, bohrte Pavel weiter.


  »Ja, jedenfalls zu Anfang, aber ...«


  »Aber was, Nastja?«


  »Ich habe mich in ihn verliebt«, konterte sie.


  »Du hast WAS?«


  Sie zuckte zusammen und wich dem Blick ihres Vaters erneut aus. Nastja antwortete nicht auf seine Frage. Pavel erhob sich und griff an ihre Schultern. »Du weißt, dass er sterben wird.«


  Daraufhin schnappte sie nach Luft. »Das darfst du nicht!«


  »Warum nicht?«, wollte er wissen.


  »Weil du mich damit verletzt«, erwiderte sie heiser. Sie fühlte sich schwach und hilflos in diesem Augenblick, weshalb sie wieder weinte.


  »Hör auf zu plärren, wie ein kleines Kind«, herrschte er sie an.


  »Wenn du ihn umbringst, dann töte mich auch«, schluchzte sie.


  Pavel sah sie an, als hätte sie ihm die Faust ins Gesicht getrieben. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Doch, es ist mein Ernst«, wimmerte Nastja. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. Ihr Blick verklärte sich und ihr Vater verschwamm. Das EKG zeigte den wilden Rhythmus, den ihr Herzschlag vorgab. »Papa …« Ihre Stimme erstickte.


  Eine Schwester stürmte in den Raum. »Hat sie sich aufgeregt?«, fragte sie aufgebracht.


  »Wir haben diskutiert«, antwortete Pavel.


  »Raus!«, verlangte sie.


  »Was ist denn mit ihr los?« Er fühlte keine Angst um sie, aber er war gerne informiert.


  »Sie braucht Ruhe. Sie hat sich wahrscheinlich zu sehr aufgeregt. Sind Sie überhaupt mit ihr verwandt?« Die Schwester musterte ihn eindringlich.


  »Ich bin ihr Vater«, gab er zurück.


  »Dann müssen Sie noch das Aufnahmeformular ausfüllen«, sagte sie, während sie ein Beruhigungsmittel in den Zugang injizierte.


  Pavel nickte langsam und sah Nastja noch einmal an. »Sie wird das doch überleben oder?«


  »Ja, wenn sie ihre Ruhe hat und niemand sie aufregt.« Anschließend ging sie zur Tür. »Kommen Sie bitte.«


  Pavel setzte sich in Bewegung, dann liefen sie gemeinsam zum Anmeldetresen. Die Dame gab ihm das Klemmbrett, das Aleksandr zuvor bekommen hatte, um ihren Namen einzutragen.


  »Sagen Sie war ein junger Mann bei meiner Tochter? Um die 1.90 Meter groß, blonde kurze Haare, muskulöse Erscheinung?«, fragte Pavel.


  »Ja, jemand auf den diese Beschreibung passt, war bei ihr. Ein sehr netter junger Mann, er hat die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen«, antwortete sie.


  Er nickte zögerlich. ‚Kann es wirklich sein, dass die Kinder sich lieben?‘ Dieser Gedanke wollte ihn nicht loslassen. Pavel füllte den Fragebogen aus, trug sämtliche Allergien ein, die Nastja hatte, und wollte unterschreiben. Er stockte. Klar und deutlich konnte er Aleksandrs Unterschrift lesen. Er knallte das Klemmbrett auf den Tresen. »Wenn dieser junge Mann noch einmal herkommt, dann rufen Sie mich sofort an!«, verlangte er.


  Die Krankenschwester blickte ihm völlig überrumpelt entgegen. »J-ja«, erwiderte sie. Anschließend verließ er die Intensivstation.


  Vor dem Krankenhaus fand er seine Leibwächter vor. »Habt ihr ihn bekommen?«, fragte er übellaunig.


  »Nein, er ist mit einem Taxi entwischt«, antwortete Kostja.


  Pavel verdrehte die Augen. »Hol den Wagen. Wir müssen nach Hause.«


  Kostja nickte und machte sich davon. Dann holte Pavel seine Zigaretten aus der Jacketttasche und steckte sich eine an. Seine Gedanken kreisten um das, was Nastja und auch die Schwester gesagt hatte. Wenn seine Tochter sich wirklich auf den Feind eingelassen hatte, würde er Vergeltung fordern. Schließlich hatten die Kerenskys seinen Bruder und seine geliebte Frau erschossen. Nun hatte dieser Bastard seines Konkurrenten sein Kind beschmutzt. In ihm kochte es. Pavel schaute Ivan an. »Bringt mir Aleksandr Kerensky … lebend!«


  Währenddessen fuhr Kostja mit der gepanzerten Limousine vor.


  



  Aleksandr saß im Wohnzimmer seiner Stadtwohnung. Hier hatte er Nastja entjungfert. Angewidert, von sich selbst, erinnerte er sich an diese Nacht. Wahrscheinlich wäre alles anders gelaufen, wenn er ihr den Hof gemacht, und sie nicht entführt hätte. Er verabscheute sich dafür. Dann lehnte er sich zurück, seine Augen fielen zu. Sofort belebten seine Erinnerungen ein Bild von Nastja. Er hatte sich in sie verliebt, begehrte sie, doch hatte er sie verloren.


  Auf einmal klopfte es an seiner Tür. Aleksandr bewegte sich nicht, doch schaute er dorthin. Erneut ertönte das Geräusch, nun ungeduldiger. »Aufmachen Kerensky«, forderte jemand.


  »Scheiße«, murmelte er. Anschließend sprang Aleksandr auf und lief ans Fenster. Er wollte über die Feuerleiter verschwinden. Gerade schob er die Fensterscheibe hoch, als die Wohnungstür krachend aufflog. Er drehte sich um. Diese Männer kannte er nicht.


  »Sie sollten mitkommen, ohne Aufsehen zu erregen, Kerensky«, sagte der Vorderste.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Kommen Sie einfach mit«, erwiderte der Kerl und zog sein Jackett zur Seite.


  Aleksandr sah die Waffe, die er trug. »Petrowa«, murmelte er. Niemand anderes kam dazu infrage. Schließlich nickte er. »Ich hole meine Jacke.« Dann ging er ins Schlafzimmer. Er hoffte, dass ihn niemand verfolgte, damit er schnell eine SMS an seinen Bruder senden konnte. Allerdings waren die Leute nicht dumm, die seine Tür aufgebrochen hatten. Einer lief ihm hinterher. Aleksandr verdrehte die Augen, danach schnappte er seine Jacke. Er zog sie an. Anschließend verließ er mit dem Herrn sein Zimmer und daraufhin mit den anderen seine Wohnung.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Aleksandr.


  »Zu unserem Boss«, antwortete der, der am Anfang gesprochen hatte.


  »Ich nehme an, dass Sie mich zu Pavel Petrowa bringen«, vermutete er.


  »Das ist richtig.«


  »Und er wird mich erschießen?«, wollte Aleksandr weiter wissen.


  »Das kann durchaus sein. Er ist sehr verärgert«, erwiderte ein anderer.


  Er seufzte leise. ‚Scheiße‘, dachte er.


  Sie liefen die Treppen herab. Danach führten sie ihn zu einem schwarzen SUV. ‚Super, eine Leichenkarre‘, ätzte seine innere Stimme.


  Seine Familie nutzte solche Fahrzeuge bloß, um unliebsame Konkurrenten zu ihrer letzten Ruhestätte zu fahren. Meistens war es der Fluss. Aleksandr schüttelte den Kopf, um seine einzige Erinnerung an so eine Fahrt zu verdrängen. Er stieg ein, neben ihm nahmen zwei dieser bulligen Typen Platz. Obwohl er selbst muskulös war, hatte er Respekt vor den beiden Gestalten. Sie sahen aus, wie Agenten. Schwarze Anzüge, dunkle Sonnenbrillen, Kurzhaarschnitt, und einen verdammt finsteren Gesichtsausdruck. Das Auto setzte sich in Bewegung. Aleksandr lehnte sich zurück und schloss die Lider. Abermals die Bilder Nastjas vor Augen zu haben, tröstete ihn. Er ahnte, dass er diesen Ausflug nicht überleben würde.


  Der SUV hielt an. Aleksandr richtete sich auf und schaute sich um. »Wir sind angekommen«, sagte der Fahrer.


  Nun sah er das Herrenhaus aus der Nähe. Es ähnelte dem Anwesen seines Vaters. Wahrscheinlich wurden die Häuser in derselben Epoche gebaut. Denn alt waren sie beide. Aleksandr stieg aus. Einer der Kerle packte ihn am Oberarm, dann wurde er ins Gebäude gezerrt.


  »Immer sachte, ich kann allein gehen«, herrschte Aleksandr ihn an und riss sich los. Anschließend ging er neben dem Mann weiter, bis sie das Büro von Petrowa erreicht hatten.


  Es erinnerte ihn an seinen Vater, wie Pavel hinter seinem Schreibtisch saß und ihn über den Rand seiner Brille hinweg musterte. »Wie ich gehört habe, waren Sie schuld am Verschwinden meiner Tochter«, begann Pavel.


  Aleksandr nickte stumm.


  »Aber Sie haben Nastja nicht angeschossen. Warum haben Sie sie ins Krankenhaus gebracht?«, fragte er.


  »Weil ich Ihre Tochter liebe, Mr. Petrowa«, antwortete Aleksandr wahrheitsgemäß.


  »Pah! Lieben. Sie haben Nastja entführt!«


  »Nein … ja … Ich gebe zu, dass ich damit einen riesigen Fehler begangen habe, und ich bereue ihn zutiefst. Allerdings habe ich sie zu der Zeit bereits begehrt und war verliebt. Junge Menschen machen Fehler«, erwiderte Aleksandr.


  »Und Sie erwarten allen Ernstes, dass ich Ihnen das glaube?«, wollte Petrowa wissen.


  »Ich hoffe es jedenfalls. Was hat Nastja Ihnen erzählt?«, fragte er seinerseits.


  »Meine Tochter hat sich in Sie verliebt, aber ich werde diese Verbindung nicht dulden. Ihr Vater sicherlich auch nicht. Mr. Kerensky halten Sie sich von Nastja fern, sonst sind Sie der Nächste auf meiner Liste«, drohte Pavel.


  Aleksandr schnaubte. »Wie Sie auch den Mord an der Verlobten meines Bruders in Auftrag gegeben haben? Wie Sie meine Tante umbringen ließen? Mr. Petrowa, Nastja und ich wollen mit diesem Krieg nichts mehr zu tun haben. Wir lieben uns, aber sie hat mich weggeschickt, um mich zu beschützen. Fragen Sie Ihre Leute, ich habe sie begleitet, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich stehe zu meinen Gefühlen für Ihre Tochter und ich werde mir dieses Glück nicht nehmen lassen. Ich werde um Nastja kämpfen und wenn ich mein Leben dabei riskiere!«


  »Ruhe jetzt! Wenn Sie darum kämpfen wollen, dann sollten Sie jetzt anfangen.« Petrowa nickte seinen Schergen zu, die sofort auf Aleksandr losgingen.


  Fäuste trafen ihn ins Gesicht, in den Magen und in die Seite. Er gab dumpfe Laute von sich und krümmte seinen Körper, aber es mangelte ihm nicht an Ehrgeiz. Aleksandr landete einige Treffer auf Nasen und Kinnhaken, bevor er ächzend und schwer atmend zu Boden ging.


  



  



  


  



  KAPITEL 15


  



  Aleksandr wachte in einem Waldstück auf. Sein Kopf pochte und ihm tat alles weh. Die Luft war schwer. Das Atmen war eine Qual. Vorsichtig tastete er sein Gesicht ab. Seine Nase war mit Sicherheit gebrochen, denn sie fühlte sich schief an. Er tastete weiter. Eine Platzwunde an der Augenbraue.


  »Diese Arschlöcher«, murmelte er.


  Dann fischte er nach seinem Handy. Aleksandr sah, dass das Display einen Riss hatte. Er hoffte, dass es noch funktionierte. Anschließend entsperrte er die Tasten und gab die Nummer seines Bruders ein.


  »Aleksandr, wo bist du? Vater sucht dich«, meldete sich Nikolaj.


  »Irgendwo in einem Wald, keine Ahnung. Ich hab das GPS aktiv, versuch mich zu finden«, antwortete er und hörte, wie Nikolaj etwas an einer Tastatur eingab.


  »Ich hab dich. Wenn du nach Süden gehst, kommst du zur Schnellstraße. Da hole ich dich ab«, sagte sein Bruder.


  »In Ordnung«, erwiderte er und legte auf.


  Dann erhob er sich schwerfällig und versuchte, sich zu orientieren. Schließlich ging er los.


  Aleksandr hatte Seitenstiche. Jeder Atemzug schmerzte und das Pochen, in seinem Kopf, wollte nicht nachlassen. Er dachte, dass es Stunden dauerte, doch erreichte er die Straße nach einer Viertelstunde.


  Langsam lief er am Straßenrand entlang und wartete darauf, dass sein Bruder vorfuhr. Dann ertönte eine Hupe hinter ihm. Aleksandr drehte sich um und sah Nikolajs BMW. Er seufzte erleichtert. Nikolaj hielt neben ihm. Aleksandr stieg ein und ließ sich geschafft in den Sitz sinken.


  »In wessen Fäuste bist du gelaufen?«, fragte Nikolaj.


  »In die von Petrowas Männern, wegen …«


  »Anastasia«, beendete Nikolaj seinen Satz.


  Er nickte. »Genau. Weil Nastja und ich ineinander verliebt sind, hat er mich zusammenschlagen lassen.«


  »Das sollten wir Vater mitteilen«, meinte sein Bruder.


  »Nein, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hat Nastja niedergeschossen und sie musste um ihr Leben kämpfen. Ich werde es ihm nicht sagen«, erwiderte Aleksandr.


  »Was willst du jetzt tun, Aleks?«


  »Ich weiß es nicht. Nastja hat mich weggeschickt und ich weiß nicht, ob ich mich noch mal bei ihr blicken lassen soll. In der Klinik habe ich erzählt, dass wir verlobt sind, damit ich sie sehen darf. Das geht jetzt bestimmt nicht mehr«, seufzte er.


  »Hmm wir sollten es rausfinden.« Nikolaj fuhr endlich los.


  »Wie meinst du das?«, wollte Aleksandr wissen.


  »Wir fahren zu ihr ins Klinikum. Naja vorher müssen wir deine Nase von Onkel Tadeusz richten lassen«, antwortete Nikolaj.


  Der Onkel der beiden war Arzt und im örtlichen Krankenhaus angestellt. Er hatte sich aus den Familiengeschäften zurückgezogen, flickte sie allerdings regelmäßig zusammen.


  »Ich glaube nicht, dass nur meine Nase gerichtet werden muss«, ächzte er, als er sich anschnallte.


  Nikolaj nickte langsam, dabei trat er aufs Gas. Harte Klänge der Rockmusik, welche die beiden bevorzugten, dröhnten aus den Boxen und machten eine weitere Unterhaltung unmöglich. Aleksandr lehnte den Kopf an. Er schloss die Augen. Abermals die Erinnerung an Nastja.


  ‚Warum kann ich sie nicht einfach vergessen?‘ Diese Frage hallte in seinen Gedanken wider. Wann immer der Wagen ruckelte, gab er ein schmerzverzerrtes Stöhnen von sich. Aleksandr versuchte, sich zu entspannen, doch mit diesen Verletzungen fiel es ihm schwer.


  



  Eine halbe Stunde später fuhr Nikolaj auf den Parkplatz des Krankenhauses. Die Brüder stiegen aus und liefen auf das Gebäude zu.


  Als sie im Inneren waren, erwischten sie gerade noch einen Aufzug, der sie nach oben brachte. Nikolaj betätigte den Knopf für das dritte Obergeschoss, um Aleksandr zu ihrem Onkel zu bringen. Anastasia musste vorerst warten, wie er fand. Wegrennen konnte sie nicht mit ihrer Schusswunde. Natürlich hatte er im Nachhinein erfahren, was geschehen war. Er sorgte sich um Aleksandr.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du Anastasia nicht mehr siehst«, raunte er.


  Aleksandr schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht aufgeben. Warum sollte ich es, wo ich endlich mal verliebt bin?«, fragte Aleksandr.


  »Es ist ein zu großes Risiko für euch beide.«


  »Hättest du Tatjana einfach so aufgegeben?«, wollte Aleksandr wissen.


  Nikolaj sah seinen Bruder an. Es schmerzte ihn, an seine Verlobte zu denken. »Nein, vermutlich nicht. Allerdings war sie keine Petrowa, wir waren nie in Gefahr.«


  Sein Bruder nickte langsam. »Man wirft die Liebe nicht weg, wenn man sie einmal gefunden hat.«


  »So weise Worte habe ich dir nicht zugetraut«, schmunzelte Nikolaj.


  Aleksandr lachte, verzog daraufhin das Gesicht. »Oh Scheiße.«


  Der Aufzug hielt. Schnurstracks gingen sie auf die Station und erkundigten sich nach ihrem Onkel.


  »Er kommt gleich zu Ihnen«, versicherte die Schwester, nachdem sie Tadeusz angepiept und er sich telefonisch gemeldet hatte. Die Brüder warteten an der Anmeldung auf ihn.


  Aleksandr musterte Nikolaj. »Vielleicht wird sie mit mir weggehen«, überlegte er dabei laut.


  »Du willst der Familie den Rücken kehren?«, fragte Nikolaj überrascht.


  »Ja, um Nastjas Willen.«


  »Meld dich, falls du meine Hilfe brauchst. Ich kann euch falsche Pässe und genügend Geld besorgen«, erwiderte Nikolaj.


  Aleksandr klopfte ihm auf die Schulter. »Danke. Aber vorher muss ich noch mal mit Nastja sprechen. Vielleicht will sie mich wirklich nicht mehr, auch wenn sie gesagt hat, dass sie mich liebt.«


  »Du siehst aus, als hätte man dich durch den Schredder gejagt«, vernahmen sie die Stimme ihres Onkels. »Kommt mit mir.«


  Sie nickten bloß und folgten ihm in ein Behandlungszimmer.


  Aleksandr nahm auf der Liege Platz.


  »Also, was ist passiert?«, fragte Tadeusz.


  »Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung«, antwortete Aleksandr.


  »Klein sieht das nicht aus.« Sein Onkel taste seine Nase ab. »Könnte wehtun.« Dann richtete er den Bruch.


  Aleksandr fluchte laut auf Russisch.


  »Solche Töne verbitte ich mir«, schmunzelte Tadeusz.


  »Es tut mir leid«, erwiderte er.


  »Ist noch irgendwas?«


  »Ja, meine Rippen haben, glaube ich, etwas abbekommen.«


  »Dann zieh bitte dein Hemd aus.« Tadeusz deutete auf das blutige Shirt, das Aleksandr trug.


  Aleksandr ächzte, als er sich dem Kleidungsstück entledigte. Tadeusz tastete seine Rippen ab. »Die sind geprellt, einen Bruch kann ich nicht fühlen, aber ich lege dir trotzdem einen Stützverband an. Brauchst du Schmerzmittel oder hältst du es aus?«


  »Ich halte es aus, aber zum Schlafen wären ein paar Tabletten ganz gut«, antwortete er.


  Sein Onkel holte mehrere feste Binden und machte sich ans Werk. »Ich schreibe dir gleich etwas auf.«


  »Danke Onkel.«


  Nikolaj saß schweigend auf einem Stuhl, während er die Behandlung verfolgte.


  Aleksandr versuchte, sich gerade zu halten, damit Tadeusz den Verband problemlos anlegen konnte. Es war eine Qual. Allerdings war er nie ein Freund von Schmerztabletten gewesen, weshalb er diese nur für ruhige Nächte wollte.


  Etwa fünf Minuten später klatschte sein Onkel in die Hände. »Fertig. Jetzt stelle ich dir das Rezept aus.«


  »Kannst du mir nicht irgendwas aus deinem Schrank geben?«, fragte Aleksandr.


  »Das geht auch. Warte einen Moment.« Tadeusz ging an einen weißen Schrank und kramte darin herum. »Reichen dir die?« Er warf seinem Neffen eine Schachtel zu.


  Aleksandr schaute darauf. ‚800 Miligramm des Wirkstoffes sollten ausreichen‘, dachte er. »Ja, die sind völlig okay«, entgegnete er dann.


  »Na gut. Sonst noch etwas?« Tadeusz sah die Brüder abwechselnd an.


  »Nein, das war es schon«, lächelte Nikolaj.


  »Na gut. Grüßt euren Vater von mir.«


  »Machen wir Onkel.« Aleksandr reichte ihm die Hand, bedankte sich, und ging zur Tür.


  Dann verließen sie die Station, um Nastja zu besuchen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 16


  



  Sie betraten das Krankenzimmer auf der Intensivstation. Nastja schlief. Aleksandr setzte sich auf den Stuhl, der an ihrem Bett stand, während Nikolaj neben der Tür wartete. Er streichelte sacht ihre Hand. Aleksandr hoffte, dass sie aufwachte, damit er mit ihr sprechen konnte. Außerdem, dass niemand von ihrer Familie auftauchte und ihn vertrieb.


  »Glaubst du, dass das heute noch was wird?«, fragte Nikolaj.


  »Ja.«


  Nastjas Finger zuckten unter seinen. Anschließend flatterten ihre Lider. Aleksandr holte tief Luft. Er wünschte sich, dass sie ihn anhörte. Schließlich schlug sie die Augen auf und sah ihn an.


  »Was machst du hier?« Ihre Stimme klang leise und rau.


  »Ich möchte mit dir reden«, antwortete Aleksandr.


  »Worüber?« Nastja rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht.


  »Über uns. Reg dich bitte nicht auf, wenn ich meine Bitte ausspreche«, erwiderte er.


  Sie nickte langsam. »Okay.«


  Aleksandr umfasste ihre Hand vorsichtig, damit er die Infusionsnadel nicht berührte. »Ich … liebe dich Nastja und … ich möchte, dass wir die Stadt verlassen. Wir könnten woanders neu anfangen und müssten keine Angst mehr vor den Reaktionen unserer Väter haben. Ich möchte nicht, dass dir so etwas noch einmal passiert. Du bist die erste Miss, in die ich mich wirklich verliebt habe und ich will dich nicht verlieren. Bitte geh mit mir weg, wenn du wieder gesund bist.«


  Nastja atmete tief durch, dabei röchelte sie leise. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, wisperte sie.


  »Wir wären in Sicherheit, wenn wir weggehen«, erwiderte er.


  »Vorerst vielleicht, aber … sie würden uns früher oder später finden«, sagte Nastja.


  »Dann verlassen wir das Land.«


  »Nein, unsere Familien sind doch sowieso überall verteilt. Egal, wie wir es machen, irgendwann finden sie uns«, gab sie zu bedenken.


  Aleksandr rieb seine Nasenwurzel und schloss die Augen.


  »Was ist, wenn ich euch helfe?«, mischte Nikolaj sich ein.


  Beide sahen sie ihn an.


  »Naja, ihr wisst schon. Neue Pässe, Flugtickets und so weiter. Ich würde euch helfen«, fuhr Nikolaj fort. »Siehst du, wir sind nicht allein«, meinte Aleksandr.


  »Nein, aber … Aleksandr ich habe Angst und so etwas sollte nicht noch einmal passieren.« Dann musterte sie ihn. »Wer hat dir das getan?«, fragte sie, als sie das Veilchen und die geschwollene Nase sah.


  »Das ist nicht so wichtig. Ich hatte nur eine kleine Auseinandersetzung mit jemandem«, wich er aus.


  Sie schaute auf ihre Hand. »Wenn ich nicht mit dir gehe, dann holst du mich wieder oder?«


  »Vermutlich würde ich es versuchen, weil ich nicht ohne dich sein will«, antwortete er.


  »Dann sollte ich freiwillig mitgehen«, murmelte sie.


  Aleksandr streichelte ihre Wange. »Ich weiß, dass ich egoistisch bin, weil ich dich jetzt mehr oder weniger zwinge, aber … ich tue es für uns.«


  Sie nickte knapp. »Ich weiß nur nicht, wann ich hier rauskomme.«


  »Das ist nicht schlimm, sobald wir es wissen, werde ich dich frühzeitig abholen.«


  »Okay«, hauchte sie. »Also wirst du auf jeden Fall mit mir gehen?«, fragte er noch einmal.


  »Ja, ich gehe mit dir«, erwiderte Nastja.


  Aleksandr schaute sie aufmerksam an. Sie sah unentschlossen aus, aber nun gab es kein zurück mehr. Er würde sie mit hundertprozentiger Sicherheit mit sich nehmen.


  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 17


  



  Nach einer Woche hatte man Nastja auf die normale Station verlegt. Weitere vier waren vergangen, bis man sie entlassen wollte.


  Die morgendliche Visite betrat das Krankenzimmer, als sie sich gerade angezogen hatte. »Guten Morgen Miss Petrowa«, sagte Doktor Martin.


  Sie nickte ihm zu. »Den wünsche ich Ihnen auch.«


  »Also heute ist es soweit. Sie können nach Hause«, fuhr er fort. Anschließend wandte er sich an seine Kollegen: »Miss Petrowa ist mit einer Schusswunde eingeliefert worden.«


  »Muss ich noch auf etwas warten oder kann ich schon gehen?«, fragte sie.


  »Ich muss die Entlassungspapiere noch fertig machen, danach können Sie nach Hause. Soll ich Ihre Familie anrufen oder werden Sie abgeholt?«


  »Mein Lebensgefährte wird mich abholen. Er wollte gleich herkommen«, antwortete Nastja.


  »Da Sie die Letzte auf unserem Weg waren, mache ich dann gleich die Papiere fertig«, nickte er.


  »Danke«, lächelte Nastja.


  Der Arzt machte noch ein paar leichte neurologische Tests mit ihr. Zuletzt riet er ihr zu einer Therapie, damit sie verarbeitete, dass jemand ihr Leben beenden wollte. Sie bejahte seine Frage, ob sie darüber nachdenken würde.


  »Eine Schwester wird Ihnen gleich alles bringen«, meinte Dr. Martin. Dann verabschiedeten sie sich.


  Nastja blickte ihnen nach und verfiel ihren Gedanken. Sie hatte Angst. Ihr Vater würde sie und Aleksandr finden, wenn sie die Stadt verließen. Nastja fürchtete sich vor seiner Reaktion.


  Aleksandr hatte jeden Abend bei ihr gesessen, bis sie eingeschlafen war. Sie hatten Pläne geschmiedet und sich ihre Gefühle offenbart.


  ‚Soll ich das wirklich alles wegwerfen, weil ich in Panik ausbreche?‘


  Die Tür öffnete sich erneut. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Es erstickte jäh, als sie ihren Bruder Miroslav sah.


  »Was machst du denn hier?«, entfuhr es ihr.


  »Ich hole dich ab, was sonst?«, entgegnete er.


  »Ich werde schon von jemand anderem abgeholt.«


  »Nein, du wirst von mir abgeholt. Oleg sollte kommen, aber er schafft es nicht, deshalb bin ich hier«, sagte er.


  »Ich gehe nicht mit dir«, meinte sie.


  »Nastja lass den Quatsch. Vater hat deutlich gesagt, dass ich dich abholen soll, also begleitest du mich«, beharrte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich gehe nicht mit dir.«


  Miroslav kam näher. Dann baute er sich vor ihr auf und starrte ihr streng in die Augen. »Zwing mich nicht dir wehzutun«, knurrte er.


  Nastja wich seinem Blick aus. »Bitte zwing mich nicht, dich zu begleiten«, wisperte sie.


  Er raunte genervt. »Du weißt, dass ich Ärger bekomme, wenn ich nicht tue, was er sagt.«


  »Ja, aber sag ihm doch, dass ich schon weg war«, meinte sie.


  Miroslav packte sie an den Schultern. »Du gehst mit mir. Punkt.«


  Sie seufzte leise, dann nickte sie.


  »Und warum ging das nicht gleich?«, fragte er.


  Nastja schwieg ihren Bruder an. Miroslav war ihrem Vater, der ebenfalls nie Widerspruch duldete, einfach zu ähnlich.


  Er ließ sie los, anschließend nahm er ihre Tasche aus dem Schrank. »Los.«


  Sie rutschte vom Bett. »Ich brauche noch die Entlassungspapiere«, sagte sie.


  »Die kann man uns zuschicken«, erwiderte er.


  »Na gut.« Sie wehrte sich nicht gegen Miroslav, als er sie zum Aufzug bugsierte. Sie hoffte inständig, dass Aleksandr nicht in dem Lift stand, der kam. Es würde zu einer Auseinandersetzung kommen, sie wusste es ganz genau. Nastja wollte später versuchen, ihn anzurufen, um ihm zu sagen, dass ihr Bruder sie ungeplant abgeholt hatte. Die Türen öffneten sich. Entgegen ihrer Hoffnung sah Aleksandr, aus seinen stahlgrauen Augen, zu ihr. Dann schaute er Miroslav an. »Du solltest sie sofort loslassen«, zischte er.


  Miroslavs Hand umklammerte Nastjas Oberarm so fest, dass es schmerzte. »Ich denke nicht daran.« Aleksandrs Lider verengten sich. »Nastja, mit wem willst du gehen?«, fragte er, während er aus dem Lift trat. Er umfasste Nastjas Handgelenk.


  »Ich will mit dir gehen, aber er lässt mich nicht gehen«, antwortete sie ihm.


  Miroslavs Griff wurde stärker. »Du wirst mich und nicht diesen Bastard begleiten.« Dann schubste er sie in die Kabine.


  Aleksandr ging mit ihr hinein und drückte wahllos einen Knopf. Seine freie Hand glitt an seine Gesäßtasche, um an seine Waffe zur kommen, die unter seiner Lederjacke verborgen war. Wenn es nötig war, würde er Miroslav bedrohen. Nastjas Bruder konnte nicht so schnell, wie er reagieren, da er ihre Tasche und ihren Oberarm festhielt.


  »Du solltest sie loslassen, Miroslav.«


  »Nein, du solltest deinen Arsch hier wegbewegen, bevor ich dich erschieße!«, erwiderte Miroslav.


  Aleksandr zog seinen Revolver und zielte auf die Stirn des Anderen. »Wenn du mir drohst, solltest du nicht bepackt sein.«


  Nastjas Bruder zog sie, wie einen Schutzschild, vor sich. Anschließend ließ er die Tasche fallen und holte seine Pistole aus der Jackentasche. Er hielt sie ihr an die Schläfe. Sein Finger legte sich um den Abzug. »Du willst doch nicht, dass ich ihr wehtue, oder Kerensky?«


  Sie zitterte und versuchte sich aus dem Griff Miroslavs zu befreien. »Bitte lass mich los«, bettelte sie.


  Sein Arm zog sich fester um ihren Hals. »Nein.«


  Aleksandr sah in Nastjas Augen, dass sie Todesangst hatte. »Du würdest deine eigene Schwester nicht verletzen.« Er war überzeugt, dass es bloß ein Bluff war.


  »Da bin ich mir nicht mehr so sicher«, mischte Nastja sich ein.


  Miroslav drückte den Lauf kräftiger an ihre Schläfe. »Wenn es um die Familienehre geht, die von ihr beschmutzt wird, dann würde ich es tun.«


  Tränen nahmen Nastja die Sicht auf Aleksandr. »Bitte«, wimmerte sie. »Bitte lass mich los, Miro.«


  Ihr Flehen half nicht.


  Aleksandr wusste, dass sein Handeln erforderlich war. Der Aufzug hielt. Schnell schoss er neben Miroslavs Kopf in die Wand. Dieser schaute verwundert auf das Loch, dabei ließ er Nastja los. Aleksandr ergriff ihre Hand und riss sie mit sich aus der Liftkabine. »Lauf einfach«, sagte er zu ihr. Gemeinsam rannten sie zum Treppenhaus. »Aleksandr … mir tut es weh so zu rennen«, jappste sie. »Es tut mir leid.«


  Dann nahm er sie auf den Arm und eilte die Stufen herunter. »Ich will nur nicht, dass er uns erschießt.«


  »Denkst du, ich will das? Ich kenne ihn so nicht«, fragte sie noch immer außer Atem.


  »Das ist nicht mehr wichtig. Wir laufen jetzt nach unten und in der Tiefgarage steht mein Auto«, meinte Aleksandr.


  Nastja legte die Arme um seinen Hals, damit sie nicht fiel. Seine Schritte hallten von den Wänden wider.


  »Ich hoffe, dass wir unbeschadet hier wegkommen«, murmelte sie.


  »Das schaffen wir schon.« Er lächelte sie an, während er weiterlief.


  Einige Minuten später hatten sie die Tür zur Tiefgarage erreicht. Aleksandr ließ Nastja herunter, ergriff ihre Hand und zog sie weiter, nachdem sie in die dunkle Garage getreten waren.


  »Musst du nicht den Parkschein abstempeln lassen?«, fragte sie.


  Er dachte, er hörte nicht richtig. »Wir flüchten vor deinem Bruder und du hast nichts anderes, als diesen beschissenen Parkschein im Kopf?«, wollte er entsetzt, aber auch belustigt wissen.


  »Naja, wenn der nicht abgestempelt ist, geht die Schranke nicht hoch.«


  Er schmunzelte. »Ich würde auch durch diese scheiß Schranke fahren, wenn es nötig ist.«


  »Okay«, murmelte sie.


  Schließlich kamen sie bei seinem Auto an. Aleksandr öffnete die Türen mit dem Knopf am Schlüssel und stieg ein. Nastja nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dann startete er den Motor und lenkte den Wagen aus der Parklücke.


  »In der Tasche waren meine ganzen Sachen°, sagte sie.


  »Nicht alles. Deine Geldbörse ist noch in der Handtasche, die ich dir abgenommen hatte. Da sind alle Papiere drin, die du brauchen wirst. Geld habe ich genug, um dir neue Kleidung zu kaufen«, erwiderte er.


  Sie schaute ihn an. Anschließend nahm sie seine Hand, die er nur zu gerne hergab. Es war ihnen gelungen, Miroslav abzuhängen. Beide waren sie erleichtert, aber sie wussten nicht, was sie draußen erwartete. Er fuhr die Ausfahrt hoch. Scheinbar war die Schranke kaputt, denn obwohl kein Pkw vor ihnen war, war sie geöffnet. Aleksandr beschleunigte und düste hinaus. Sofort bog er auf die Straße, ohne Rücksicht auf andere Autofahrer zu nehmen. Es war ihm völlig egal. Er besaß mittlerweile ein neues Auto, dessen Scheiben getönt waren, damit niemand sie beide erkannte.


  »Glaubst du, wir haben es geschafft?«, fragte Nastja.


  »Das glaube ich erst, wenn wir die Stadt verlassen haben.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dabei lächelte er sie an.


  Nastja erwiderte es. »Ich glaube es jetzt schon.«


  »Dann sollte ich beruhigt sein.«


  »Ein wenig zumindest«, schmunzelte sie. Ihre Angst schien völlig verflogen.


  Sie überlegte, wann es an der Zeit war, ihm ihre Lüge zu offenbaren. Er wusste immer noch nicht, dass sie die Tabletten, um ihre Menstruation auszulösen, nicht eingenommen hatte. Eine Woche zuvor hatte die Schwester ihr zur Schwangerschaft gratuliert. Trotz der vielen Medikamente hatte sie das Kind nicht verloren. Ihre Periode war ausgeblieben und der Schwangerschaftstest, den sie dann gemacht hatte, war positiv gewesen. Sie lehnte sich zurück, dann schloss sie die Augen. »Wie lange wirst du fahren?«, wollte sie wissen.


  »Wir fahren erst mal in ein Ferienhaus in der nächsten Stadt, morgen von dort weiter«, antwortete er. »Aber ich fahre einen Umweg, damit ich mögliche Verfolger abhängen kann.«


  »Wenn ich dich ablösen soll, musst du es nur sagen«, meinte Nastja.


  Aleksandr grinste. »Du weißt doch nicht, wo wir hin müssen.«


  »Ja und? Du hast doch ein Navi.«


  »Das nicht eingeschaltet ist«, sagte er.


  Sie seufzte leise. »Na gut, dann fährst du eben die ganze Strecke«, kicherte sie dann.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 18


  



  Erst als es bereits dunkel war, hatten sie das Ferienhaus erreicht. Aleksandr hatte zuvor bei einem Warenhaus gehalten, damit sie sich versorgen konnten. Außerdem hatte Nastja Anziehsachen gebraucht, die sie dort gefunden hatte. Es war ungewohnt für sie in so günstiger Kleidung herumzulaufen, aber nicht schlimm. Es war sogar bequemer, als die ganzen teuren Sachen, die sie sonst trug. Aleksandr hatte sich gewundert, dass sie zu einer größeren Größe gegriffen hatte, allerdings nicht nachgefragt. Noch überraschender war, dass sie sich die Babykleidung angesehen hatte.


  Er schaffte die Taschen ins Haus, während Nastja überall Licht machte.


  Dann wartete sie in der Küche auf ihn.


  Er brachte die Einkäufe und stellte sie auf der Arbeitsplatte ab. »Nastja?«


  Sie räumte die Tüten bereits aus. »Ja?«


  »Mir ist aufgefallen, dass du dir die Babybekleidung angesehen hast. Wünschst du dir Kinder?«, fragte Aleksandr.


  Nastja ließ eine Konservendose fallen und schaute ihn überrascht an. »W-was?«


  »Möchtest du Kinder?«, wiederholte er.


  »Ja schon, aber …« Sie seufzte leise.


  Er musterte sie. »Aber?«


  »Damals, … als du mir diese Pille für danach besorgt hast … Ich habe sie nicht genommen«, gestand sie.


  Aleksandr blieb der Mund offen stehen. »Das ist nicht dein Ernst oder?«


  Sie nickte langsam, während sie zu Boden sah. »Doch. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich schwanger werde, mir haben die Nebenwirkungen Angst gemacht«, antwortete sie.


  »Du hättest mit mir reden müssen«, erwiderte er.


  »Ich weiß, aber …« Sie rieb ihren Nacken. »Es tut mir leid Aleksandr.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Es muss dir nicht leidtun. Ich wollte zwar so schnell nicht Vater werden, aber ich bin froh, dass du die Mutter bist. Enttäuscht bin ich trotzdem.«


  »Verstehe ich«, murmelte Nastja.


  Danach löste er sich von ihr. »Wie weit bist du?«


  »Naja, rechne doch mal zurück. Vor ungefähr zwei Monaten hatte ich Geburtstag, also haben wir noch ein paar vor uns«, meinte sie.


  Er nickte langsam. »Gut, dann habe ich noch genug Zeit, um mir einen vernünftigen Job zu suchen, damit ich euch beide ernähren kann.«


  Sie lächelte ihn an, anschließend ging sie auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen. Schnell fasste er an ihren Po und hob sie hoch. Die Leidenschaft übermannte sie beide. Nastjas Finger nestelten ungeschickt an den Knöpfen seines Hemdes. Er konnte nicht handeln, weil er sie festhielt. Er setzte sie auf den Esstisch und öffnete ihre Hose, daraufhin zog er ihr das Shirt aus. Obwohl sie einen einfachen BH aus Baumwolle trug, empfand er sie als wunderschön. Dabei war er normalerweise ein Freund von Reizwäsche. Nastja fummelte an seinem Gürtel. Sie fluchte leise, da die Schnalle ihr aus den Fingern glitt. Aleksandr lachte gedämpft, schließlich machte er ihn selbst auf. Sie öffnete den Knopf seiner Jeans, der Reißverschluss folgte, und schob sie herunter. Seine Boxershorts hatte schon eine auffällige Beule. Sie verstand nicht, warum es so schnell gegangen war. Aleksandr zog sie hastig aus. Er wollte nicht mehr warten, sondern sie schnellstmöglich spüren. Zu lange hatte er warten müssen. Dann beugte er sich vor. Er liebkoste ihren Busen mit seinen Lippen, stimulierte ihre Brustwarzen mit seiner Zunge. Aleksandr genoss es, ihre Haut zu schmecken. Ihre Hände streichelten seine Schultern.


  Schließlich brachte er sein Glied an sie, neckte sie, bevor er in Nastja eindrang. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als er sie ausfüllte.


  Vorsichtig bewegte er sich in ihr. Aleksandrs Becken kreiste, was Nastja weitere erregte Laute entlockte. Anschließend küsste er wieder ihre Lippen. Er wollte es nicht zu schnell enden lassen, weshalb er sich zügelte. Ihre Zungen umspielten einander in einem leidenschaftlichen Rhythmus. Sie keuchte in seinen Mund, während seine Stöße kräftiger wurden, doch an Geschwindigkeit legte er nicht zu. Dann drückte er sie auf den Rücken, damit sie auf dem Tisch lag. Er hielt sie an den Hüften, als er abermals fester wurde. Nastja stöhnte ungehalten. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen. Aleksandr konnte sich schließlich nicht mehr zurückhalten. Er wurde schneller. Sein Becken klatschte an ihres, doch verzog sie keine Miene. Sie wurde sogar lauter. Er spürte ihre Spasmen, die seine Männlichkeit umschlossen, es massierten, und an seinen Höhepunkt drängten. »Ich kann nicht mehr«, keuchte sie.


  Er sah ihr direkt in die Iriden. »Dann komm«, forderte er.


  Warme Wellen durchfuhren ihren Körper von ihrer Mitte aus. Ihr Unterleib zuckte, während er sie weiter penetriere. Schließlich kam sie mit einem spitzen Schrei und schloss die Lider. Aleksandr spürte, wie sein Glied in ihrem Inneren pulsierte. Er stieß immer wieder zu, auch noch, als er sich ergoss, und mit einem animalischen Stöhnen seinen Orgasmus erreicht hatte. Doch dann ließ er nach. Er beugte sich über sie. Aleksandr küsste Nastja. Sie erwiderte es sanft. Anschließend hob er sie vom Tisch. »Wir müssen die Einkäufe noch auspacken«, schmunzelte er.


  »Ja, aber … auch duschen«, kicherte Nastja.


  Aleksandr streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich, aber bevor wir duschen, packen wir die Einkäufe noch in die Schränke.«


  »Wie lange möchtest du denn hier bleiben?«, fragte sie.


  »Uns ist niemand gefolgt, also dachte ich an ein paar Tage. Das Haus ist für zwei Wochen gebucht«, antwortete er.


  »Okay.«


  Aleksandr bückte sich nach ihrer Unterwäsche und reichte sie ihr. Dann zogen sie sich an, Jeans und Shirts ließen sie unbeachtet. Schnell packten sie die Lebensmittel in die vorgesehenen Schränke. Anschließend ließen sie ins Bad, um zu duschen. Sie standen gemeinsam unter dem Wasserstrahl und seiften sich gegenseitig ein. Aleksandr ging behutsam vor, ebenso wie Nastja.


  »Tut es eigentlich noch weh?«, fragte er.


  »Nein, aber ich merke, dass ich nicht mehr so fit bin. Ich muss einfach wieder mehr für meine Fitness tun«, antwortete sie.


  »Hmm übertreib es nicht, ja?« Dabei sah er ihr in die Augen.


  »Ich hatte es nicht vor, aber warum?«, wollte sie wissen.


  »Du bist schwanger«, sagte Aleksandr.


  Nastja kicherte, dann küsste sie ihn. »Ich werde aufpassen, versprochen.«


  Er seufzte erleichtert. Danach beugte er sich zu ihr und koste ihre Lippen. Die Lust überkam ihn erneut, doch wollte er sie nicht bedrängen, weshalb er sich von ihr löste. Allerdings erst nachdem er sie an die Wand gedrängt hatte.


  Nastja sah ihn etwas enttäuscht an. »Warum … gehst du weg?«


  »Weil ich dich nicht drängen will«, erwiderte Aleksandr.


  »Dann muss ich dich bedrängen.« Sie zog ihn an sich heran, rieb ihren schaumigen Körper an seinem. Sie spürte seine Erektion an ihrer Leiste. Nastja wollte ihn auch. Stürmisch küsste sie seine Lippen, doch dann gab sie ihn wieder frei.


  Er atmete schwer und sah sie überrascht an. »Was ist denn mit dir los?«


  Sie zuckte die Schultern und wusch sich den verbliebenen Schaum vom Leib. Nastja grinste, wegen seines offenstehenden Mundes. Sie drehte ihm den Rücken zu.


  Aleksandr drückte sie vorsichtig gegen die Wand. »Soso, du willst mich also ärgern«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Ein wenig.«


  »Vielleicht ärgere ich dich ein wenig.« Anschließend fasste er um sie herum und zwischen ihre Schenkel. Seine Finger spalteten ihre Schamlippen, während ein Dritter ihre empfindliche Knospe neckte. Nastja stöhnte erregt. Von hinten glitt Aleksandrs andere Hand an sie und stimulierte ihre Scheide. Behutsam ließ er zwei Handglieder in sie eindringen. »Oh mein Gott«, keuchte sie. Nastja schmiegte sich an seinen Körper. Sie verlangte nach mehr, doch dann zog er sich zurück.


  Sie seufzte gequält. »Du bist gemein.«


  »Ich habe gesagt, dass ich dich ärgere«, lachte er und gab sie frei.


  Nastja drehte sich herum. Anschließend küsste sie ihn wieder. Aleksandr ließ sich nur zu gerne darauf ein. Er hob sie gegen die Wand und drang schnell in sie ein. Beide stöhnten sie in ihren Kuss.


  Es war schwer ihren nassen Körper festzuhalten, aber er wollte Nastja spüren. Feste Stöße trieben sie gegen die warmen Fliesen. Sie löste ihre Lippen von seinen und streichelte mit ihnen seinen Kiefer entlang. Dann neckte sie seinen Hals. Sanft biss sie in die dünne Haut, ließ anschließend ihre Zungenspitze darüber kreisen. Nastja keuchte mit jedem weiteren Mal, das er sich bewegte. Es dauerte nicht lange, bis die erlösenden Spasmen sie heimsuchten, und sie laut zum Höhepunkt kam. Aleksandr und sie erreichten ihn gleichzeitig, und er stöhnte ebenfalls geräuschvoll. Behutsam setzte er sie ab. Sie lächelten einander an, gaben sich einen Kuss, und Nastja stellte sich erneut unter das Wasser.


  Aleksandr seifte sie abermals ein. »Du bist so schön«, sagte er dabei.


  Sie sah ihn gerührt an. »Danke.«


  Anschließend umarmte sie ihn. Er nahm die Brause aus der Halterung und duschte sie ab. »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er.


  »Ich dich auch nicht«, wisperte sie. Nastja schloss die Augen. Sie wusste, dass er es wert war, ihrer Familie den Rücken zu kehren.


  Aleksandr wusch sich ebenfalls den Schaum ab und stellte dann das Wasser aus. Sie stiegen aus der Kabine und trockneten sich ab. Anschließend liefen sie nackt ins Schlafzimmer.


  »Ich bin blöd, die ganze Kleidung ist noch in den Taschen«, sagte sie.


  »Das heißt aber nicht, dass du blöd bist. Warte hier, ich hole sie dir«, erwiderte Aleksandr lächelnd.


  »Danke.« Nastja setzte sich aufs Bett.


  Aleksandr zog Boxershorts an und ging in die Küche. Er nahm die Tüte mit ihrer neuen Kleidung an sich. Er bemerkte nicht, dass das Haus beobachtet wurde.


  Dann schlenderte er zurück in ihr Zimmer. »Ich glaube, du möchtest die hier haben, hm?«, schmunzelte er.


  Sie stand auf und griff nach der Tasche, die er geschickt aus ihrer Reichweite zog.


  »Was bekomme ich, wenn ich sie dir gebe?«, fragte er amüsiert.


  »Kann ich dich mit einem Kuss bestechen?«, wollte sie wissen.


  Er überlegte, musterte sie skeptisch. »Zwei.« Dabei zwinkerte er ihr zu.


  »Na schön«, kicherte sie. Anschließend ging sie auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen zwei Mal flüchtig. Schnell griff sie nach der Papiertasche und entzog sie ihm. »Danke«, grinste sie.


  Nachdem sie einen Slip angezogen hatte, schlüpfte sie in eine Jogginghose und einen Sweater. »Hast


  du Hunger?«, fragte sie.


  Aleksandr nickte. »Ja, soll ich uns etwas kochen?«


  »Das kann ich auch. Wie wäre es, wenn du dich einfach mal hinsetzt und mich machen lässt?«, griente sie.


  »Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen.« Aleksandr lief ins Wohnzimmer, während Nastja die Küche aufsuchte.


  »Möchtest du etwas Bestimmtes?«, rief sie.


  »Überrasch mich«, antwortete er.


  Dann schaute sie in den Kühlschrank und in die anderen Schränke. Sie entschied sich für ein schnelles Gericht. Nudeln mit Tomatensoße sollten es werden. Sie holte Töpfe aus einem Unterschrank, einen stellte sie auf den Herd, den anderen füllte sie mit Wasser. Bevor dieser ebenfalls auf einer Platte abgestellt wurde. Währenddessen saß Aleksandr im Wohnraum und zappte durch das TV-Programm. Die allabendlichen Talkshows nervten ihn. Aber irgendwann hatte er das Glück und erwischte einen Film, der gerade erst begonnen hatte. Er versank in der Geschichte um den Geheimagenten. Manches Mal schüttelte er amüsiert den Kopf. Auf einmal schrie Nastja und es schepperte. Sofort sprang er auf und eilte in die Küche.


  »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert und blickte sich um.


  Sie schaute zum Fenster. »Da war ein Mann … Ich glaube, es war einer von deinem Vater. Er hat mich angestarrt und auf einmal war er verschwunden«, stammelte sie.


  Aleksandr lief zur Fensterscheibe und sah in die Dunkelheit. Er konnte niemanden ausmachen. Dann drehte er sich zu ihr herum. »Hast du wirklich jemanden gesehen oder haben deine Nerven dir einen Streich gespielt?«, wollte er wissen.


  »Aleksandr da war jemand. Ich habe es mir nicht eingebildet«, erwiderte sie.


  Er fasste an ihre Schultern. »Ich glaube dir, aber ich habe niemanden gesehen.« Anschließend nahm er sie in den Arm. Ihm fiel das Chaos auf, als er sie hielt. Die fertigen Nudeln waren im Spülbecken verteilt, doch eine gute Menge hatte es ins Sieb geschafft, und im Topf war bestimmt auch noch etwas.


  »Es ist alles gut«, raunte er, dabei streichelte er ihren Rücken.


  Sie nickte und er ließ sie los.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  KAPITEL 19


  



  Nach dem Essen waren sie ins Bett gegangen. Eng aneinander gekuschelt schliefen sie. Nastja war unruhig und wälzte sich hin und her. Aleksandr wachte dadurch auf. Er versuchte, sie zu beruhigen, weshalb er sie streichelte. Dann hörte er etwas knarzen. Vorsichtig löste er sich von ihrem Körper, stand auf und ging in den Flur. Er schaute runter zur Haustür. Wegen der Straßenbeleuchtung sah er, dass diese sich öffnete. Eilig holte er seinen Revolver. Anschließend verbarg er sich in einer dunklen Ecke, bereit jeden zu erschießen, der ihn oder Nastja bedrohte. Aleksandr wusste nicht, wer ihnen gefolgt war. Dabei hatte er gedacht, dass sie unbeobachtet hier angekommen waren. Er verhielt sich leise, damit niemand auf ihn aufmerksam wurde. Eine Stufe gab ein gequältes Ächzen von sich. Das war die Vorletzte, bevor man auf den Flur trat. Er spannte den Lauf. Aleksandr war bereit zu feuern. Dann hörte er jemanden tuscheln.


  »Sollen wir ihn erschießen oder beide?«, fragte einer.


  »Beide. Andricks Anordnung war deutlich«, antwortete ein anderer. Er riss die Augen auf. Sein eigener Vater hatte ihn zum Abschuss freigegeben. Einer der Kerle räusperte sich. Aleksandrs Blick glitt zur Schlafzimmertür. Er würde nicht zulassen, dass sie Nastja etwas antaten. Dann trat er aus seinem Versteck, als sie an ihm vorbeigegangen waren. Ohne mit der Wimper zu zucken, schoss er auf die Lakaien seines Vaters. Sie fielen zu Boden. Anschließend schaltete er das Licht ein und sah sich die Männer an. Einen hatte er in den Hinterkopf getroffen, den anderen in den Nacken. Gerade, als er einen wegziehen wollte, kam Nastja auf den Flur. Blass schaute sie auf die Leichen.


  »Wer ist das?« Ihre Stimme zitterte.


  »Leute meines Vaters, die uns umbringen wollten«, erwiderte er ungerührt.


  »Wir sollten abhauen«, sagte sie leise.


  Aleksandr nickte. »Ja, aber ich kann die Zwei nicht hier liegen lassen.«


  »Kann ich dir helfen?«, wollte sie wissen.


  »Nein, pack zusammen und zieh dich an. Ich schaffe die beiden weg«, meinte Aleksandr.


  »Okay.« Nastja verschwand ins Schlafzimmer.


  Aleksandr hörte, wie sie ihre Kleidung in die Taschen stopfte. Er selbst beförderte nacheinander die Toten nach unten. Da sie nicht mehr lebten, trug er einen und schob den anderen mit seinen Füßen vor sich her. Polternd fiel der Leichnam die Treppe herunter. Dann schaffte er sie nacheinander in den Garten. Aleksandr legte die Leichen in einen Schuppen, der dort war. Anschließend verbarrikadierte er die Tür. Nun musste er irgendwie das Blut wegwischen. Eilig lief er ins Haus zurück. Nastja kam ihm entgegen. Ihr Shirt war voller roter Flecken.


  »Was hast du gemacht?«, fragte er.


  »Ich habe die Blutlache beseitigt«, antwortete sie.


  Aleksandr nickte. »Danke. Hast du alles?«


  »Ja, es steht alles an der Haustür.«


  Er fasste sie am Arm und ging mit ihr dorthin. »Es tut mir leid, dass wir schon weiter müssen«, sagte er.


  »Das ist schon okay. Aber ich denke, dass wir uns ein neues Auto organisieren müssen, damit die uns nicht noch mal folgen«, erwiderte Nastja.


  »Du hast recht.«


  Sie trugen die Taschen zum Wagen, luden sie in den Kofferraum und stiegen ein. Mit quietschenden Reifen fuhr Aleksandr los.


  »Wohin fahren wir?«, wollte sie wissen.


  Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Am besten in die nächste Stadt, aber das werden ein paar Stunden Fahrt.«


  Nastja ergriff seine Hand und streichelte mit dem Daumen seinen Handrücken. »Ich hoffe, dass sie uns nicht noch mal finden«, flüsterte Nastja.


  »Ich auch.«


  Aleksandr lenkte den Wagen aus dem Zentrum und fuhr auf eine Landstraße, da er die Autobahnauffahrt verpasst hatte.


  »Denkst du, es ist sicher, wenn du über die Landstraße fährst?«, fragte sie.


  »Es ist nicht wirklich sicher, aber ich drehe nicht noch mal um, damit wir auf die Autobahn fahren können«, antwortete er.


  Nastja sah zum Fenster heraus. Bäume zogen schnell an ihnen vorbei und der Mond schien auf die Straße. Auf einmal wurden sie vom Nebellicht eines anderen Pkws geblendet, der auf sie zuraste. Aleksandr verengte die Augen. Er drosselte das Tempo nicht.


  »Aleksandr weich aus«, schrie Nastja, die sich an der Tür festhielt.


  Der Wagen kam näher und näher. Kurz vor einem Zusammenstoß riss Aleksandr das Steuer herum. Sie gerieten ins Schleudern. Er versuchte, nicht von der Straße abzukommen, doch konnte er es nicht verhindern. Sein Pkw durchbrach die Leitplanke und krachte gegen einen Baum. Nastja war hysterisch, er dagegen die Ruhe selbst. Die Airbags platzten auf.


  »Ich bin eingeklemmt«, knurrte Aleksandr.


  Die Fahrerseite war eingequetscht. Nastja sah, wie das Lenkrad auf seine Beine drückte. Das andere Auto hielt auf der Straße. Zwei Männer stiegen aus. »Ich helfe dir«, sagte sie.


  Nastja öffnete die Beifahrertür und packte Aleksandr. Sie versuchte, ihn herauszuziehen. »Scheiße«, fluchte er, als es nicht funktionierte. »Du musst weglaufen, Nastja.« Er griff auf den Rücksitz und gab ihr ihre Handtasche.


  Sie nahm sie an sich. »Ich lasse dich nicht allein«, erwiderte sie.


  »Doch. Lauf weg!«


  »Nein.«


  »NASTJA LAUF!«, herrschte er sie an. Er konnte hören, dass sie weinte.


  »Ich liebe dich«, schluchzte sie.


  »Ich liebe dich auch und ich schaffe das. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir. Jetzt lauf!«


  Sie nickte. Anschließend drehte sie sich herum und rannte los. Sie stolperte mehrmals in dem Gelände. Ihre Beine trugen sie schnell durch das Feld. Nastja konnte nicht sehen, wo sie hinlief. Das Mondlicht war zu dürftig, um es ihr genau zu zeigen. Sie erkannte schwach einen Wald. Während sie floh, dachte sie an Aleksandr. Sie hoffte inständig, dass sie ihn wiedersehen würde. Er musste einfach überleben. Kurz bevor sie den Forst erreicht hatte, zerrissen Schüsse die Stille der Nacht. Sie blieb stehen. Es knallte noch einmal. Nastja drehte sich um, dabei schrie sie auf. Drei Mal hatte sie den Krach gehört. Dann ein weiterer. Sie zuckte zusammen.


  »Aleksandr?«, brüllte sie hysterisch.


  Keine Antwort.


  »Aleksandr?«, wiederholte sie.


  Wieder nichts.


  Nastja wusste, dass sie nicht umkehren durfte. Weinend wandte sie sich ab und verschwand in dem Waldstück. Sie suchte einen Ausweg, aber es war zu finster. Bis zur Dämmerung irrte sie querdurch den Forst. Endlich konnte sie ihre Hand vor Augen erkennen. Nun lief sie durch den Wald. Schließlich erreichte sie eine Straße. Nastja ging an den Straßenrand und streckte den Daumen raus. Es dauerte nicht lange, bis ein Lkw anhielt. Sie atmete tief ein, als sie die Tür öffnete.


  Eine Frau lächelte ihr entgegen. »Wo musst du hin?«, fragte sie.


  »Nur weit weg«, antwortete sie.


  Die andere schmunzelte. »Das ist gut, weil ich auch weit weg muss. Steig ein.«


  Nasjta stieg ein. »Danke, dass Sie mich mitnehmen.«


  »Sag Du. Ich bin Rhonda«, erwiderte die Fahrerin.


  »Danke Rhonda. Ich bin Ana.« Nastja schnallte sich an und sah auf die Straße vor sich.


  »Du siehst ziemlich fertig aus«, meinte Rhonda mitleidig. »Wenn du willst, schlaf etwas. Wir sind eine Weile unterwegs, falls du bis ans Ziel mitfährst.«


  Nastja nickte müde, dann lehnte sie sich zurück.


  



  Sie war überzeugt, dass man Aleksandr an jenem Abend erschossen hatte. Seit zwei Tagen war sie mit Rhonda auf Tour, die ihr Essen spendierte.


  »Warum bist du so völlig ohne Gepäck unterwegs?«, fragte sie, als sie in einem Diner saßen.


  »Ich bin Hals über Kopf aufgebrochen. Ich habe gar nichts dabei, außer meiner Handtasche«, antwortete Nastja.


  Rhonda musterte sie. »Ana, du hast gesagt, dass du vor jemandem wegläufst. Wirst du bedroht?«


  »So kann man es sagen«, erwiderte sie.


  Sie hatte sich mit ihrem anderen Kosenamen vorgestellt, den ihre Mutter immer gebraucht hatte. Rhonda nickte langsam und ließ das Thema auf sich beruhen, weil sie spürte, das Nastja nicht reden wollte. Nastja war verzweifelt. Sie vermisste Aleksandr und wusste nicht, wie sie es alleine schaffen sollte. Nastja besaß kein Foto von ihm, das ihn zeigte. Sie hatte nur ihre Erinnerungen an ihn. Sie stocherte in ihrem Essen herum. Der Appetit blieb seit jener Nacht aus, allerdings zwang sie sich, eine kleine Portion zu sich zu nehmen. Weitere drei Tage später hatten sie Rhondas Ziel erreicht. Auf dem Weg hatte Nastja ihr Konto leergeräumt, um Bargeld zu haben. Ein gefälschter Ausweis von Nikolaj war in ihrer Handtasche, den sie nur zu gerne benutzte. Nastja stieg in einem Hotel ab, von dort suchte sie nach einer Wohnung. Einen Job brauchte sie auch. Sie hatte schnell eine Anstellung als Kellnerin in einem Bistro gefunden. Nachdem der Arbeitsvertrag unterzeichnet war, fiel die Wohnungssuche leichter. Schon bald hatte sie ein kleines Apartment.


  



  



  



  



  



  


  



  EPILOG


  



  Die Monate vergingen. Nachts quälten sie Träume von ihrer Flucht. Sie sah Aleksandr, der leblos im Auto saß und aus Schusswunden blutete. Jedes Mal wachte sie nass geschwitzt auf. Die Schwangerschaft verlief planmäßig. Mit dem Kind war alles in Ordnung. Langsam begann sie, eine Ecke in ihrem Schlafzimmer zu dekorieren. Es sollte ein Junge werden. Nastja wollte ihn nach seinem Vater benennen. Aleksandr.


  Sie streichelte ihren Bauch, nachdem verschiedene Sticker die Wand zierten. »Ich wünschte, du könntest deinen Papa kennenlernen«, sagte sie leise.


  Ein leichter Tritt war die Antwort des Kleinen.


  Tränen nahmen ihr die Sicht auf die Dekoration. Nastja wusste nicht, wie sie das Bett alleine aufbauen sollte, geschweige denn den Kinderwagen. Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  Bloß ein Atmen, dann wurde aufgelegt.


  Angst überkam sie. Sie warf das Funktelefon zur Seite und erhob sich. Wie aus dem Nichts klopfte es an der Tür. Vorsichtig lief sie dorthin und schob die Kette vor. Dann öffnete sie. Nastjas Augen weiteten sich.


  Mit zitternden Fingern versuchte sie, dieSicherheitskette zu lösen. Endlich gelang es ihr. Sie riss die Wohnungstür auf. Anschließend fiel sie dem Mann in die Arme, der davor stand.


  »Du lebst. Oh Gott, du lebst«, weinte sie.


  Er hielt sie fest. »Ich lebe und habe dich endlich gefunden«, flüsterte er.


  Behutsam ging er mit ihr hinein.


  Nastja löste sich von ihm, musterte seine Erscheinung. »Was ist passiert?«


  »Damals?«, fragte er.


  »Ja damals.« Ihre Stimme war heiser und rau.


  »Diese Kerle wurden von meinem Vater geschickt und haben auf mich geschossen. Ich wurde am Oberarm getroffen und konnte sie rechtzeitig ausschalten. Dann habe ich meinen Bruder angerufen und er hat mich abgeholt. Anschließend brachte er mich ins Krankenhaus. Schon von dort habe ich nach dir gesucht«, erklärte er.


  Nastja umarmte ihn abermals. »Ich habe dich so vermisst«, schluchzte sie.


  »Ich habe dich auch vermisst. Wie geht es dir? Dein Bauch ist ordentlich gewachsen«, schmunzelte er.


  »Es dauert auch nicht mehr lange, bis er kommen soll. Jetzt … jetzt geht es mir wieder gut«, gab sie zurück. »Er? Wir bekommen einen Sohn?«, wollte Aleksandr wissen. Er lächelte zufrieden. »Ist er gesund? Wie willst du ihn nennen?«


  Sie nickte. »Ja, wir bekommen einen Sohn. Er ist gesund und … eigentlich wollte ich ihn Aleksandr nennen, weil ich dachte, dass du tot bist.«


  


  Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste ihre Tränen weg. »Ich liebe dich Nastja. Und der Name gefällt mir auch, aber ich finde, er sollte er einen anderen bekommen.«


  »Ich liebe dich auch«, wisperte sie und schloss die Augen.


  Nastja freute sich auf ihr Kind und darauf, es mit ihm gemeinsam aufziehen zu können.


  »Versprich mir, dass wir in Sicherheit sind«, forderte sie leise.


  »Ich verspreche es dir. Und ich schwöre dir, dass ich dich nie mehr verlassen werde.«


  Dann küsste er sie.


  Glück durchströmte ihren Körper. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.


  Aleksandr lebte und war wieder bei ihr.
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